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Vorwort


Gegen das Vergessen war mein Hauptgrund, dieses Buch zu schreiben.


Es geht um



	mein ganz persönliches Vergessen. Dinge, die ich vergessen habe, obwohl sie mein Leben, mein Denken und meine Persönlichkeit bereichert haben. Ich begebe mich auf die Suche nach den mich beeindruckenden Büchern und Inhalten. Es ist die Reise zu dem Vergangenen, zu dem nicht Wiederkehrenden oder um es mit Marcel Proust zu sagen:


„À la recherche du temps perdu“.


Und es ist tatsächlich so viel mehr, was zurückkehrt, denn nicht nur das Buch per se, sondern die mit dem jeweiligen Buch assoziierenden Erinnerungen werden geweckt. Es sind z. B. die Bücher meines Vaters, der sehr früh gestorben ist und den ich nicht kennenlernen konnte, und doch entsteht eine Begegnung in seinen Randbemerkungen der einzelnen Bücher, in denen ich mich wiederfinde, manchmal sogar wiederfühle.


Bücher aus meiner Kindheit, Schulzeit bis in die Gegenwart … Ich nehme ein Buch in die Hand und erinnere mich plötzlich an viele Dinge, die in Vergessenheit geraten waren.


Ich finde Briefe, Postkarten, Eintrittskarten bis hin zu gepressten Blumen zwischen den Buchseiten.


Meine Erinnerungen sind in diesen Büchern eingeschlossen bis zu dem Tag, an dem ich sie öffne, dann erwachen sie zu neuem Leben. Aus der Vergangenheit kehren die Erinnerungen in die Gegenwart zurück;


	meinen Wunsch, nicht vergessen zu werden und die eine oder andere Idee zu hinterlassen, in der ich wiedererkannt werde;


	meine Intention, daran zu erinnern, dass unsere Gegenwart das Ergebnis der Vergangenheit ist, und ich an die großen historischen Ereignisse und Persönlichkeiten denke, die unseren heutigen Wohlstand mitbegründet haben.


Auch an den Fortschritt und das Engagement vieler Menschen, die sich für Demokratie und Freiheit einsetzten und sich diese Ideale „auf die Fahnen“ geschrieben hatten.


	Doch auch zu schreiben gegen das Vergessen der Gräueltaten der jüngsten Geschichte und anderer geschichtlicher Fehlentwicklungen. Entwicklungen, die hätten verhindert werden können – meiner Überzeugung entsprechend: Geschichte wird von Menschen gemacht.




Geschichte, Philosophie und Wirtschaft waren interessante und wichtige Lebensbegleiter. Von daher lag es auf der Hand, mich damit zu beschäftigen. Auch die in vielen Diskussionen ausgetragenen Gespräche über Ethik und Wirtschaft haben mich veranlasst, das Thema Wirtschaftsethik zu wählen.


So ging es oft in Streitgesprächen um die Aussage, ob Wirtschaft und Ethik sich ausschließen, also ob man entweder wirtschaftlich handeln oder ethisch handeln kann.


Es gab die Hypothese, dass ethisches Handeln nicht mit Wirtschaftlichem zu verbinden sei, auch ob der Mensch von Natur aus gut oder schlecht sei und vieles mehr. Flankiert und angefeuert wurden die Diskussionen von den bekannten persönlich politischen Grundhaltungen, Überzeugungen und parteipolitischen Vorstellungen. Hiervon nehme ich mich ausdrücklich nicht aus!


Für mich ist dieses Buch ein Nachschlagewerk, wenn die Gedanken schweifen und ich nicht alle Gedanken zuordnen vermag: War es jetzt Platon oder Aristoteles, Locke oder Hobbes …?


Über das Inhaltsverzeichnis kommt man sehr schnell zum Ergebnis und findet zahlreiche Originalzitate, um sich in die Gedankenwelt jedes Einzelnen zu vertiefen.


Viel Freude und Erkenntnis beim Lesen!


Klaus-Peter Emig


Eltville-Erbach, den 13.7.25









Einführung


„Bernhard (von Clairvaux) war für ganzheitliches Denken, Planen und Hoffen, gegen den Partikularismus der abgekapselten Disziplinen und ihre diktatorischen Anwandlungen, gegen die Einäugigkeit des Spezialisten und Einzelwissenschaftlers in seiner spezifischen Fachsprache, die heute ja so weit gediehen ist, dass bei universitären Preisverleihungen für Dissertationen des Jahres selbst der vorzüglich Gebildete noch nicht einmal mehr etwas mit den bloßen Überschriften der Arbeiten im Nachbarfach anzufangen vermag.“ „So ist es also dringender denn je geboten, dass die hochspezialisierten Wissenschaften auf der Grundlage einer gemeinsamen Sprache die Grenzen des jeweils eigenen Faches überwinden und damit wieder interdisziplinäre Gespräche unter Spezialisten ermöglichen.“1


Diese Grenzen versucht das Buch zu überwinden, nämlich Wirtschaftsethik verständlich zu erklären und ihre Bedeutung für die Gegenwart und Zukunft herauszustellen, ohne sich einer politisch-dogmatischen oder wirtschaftspolitischen Denkweise zu verschreiben.


Es versucht, komplexe Themen auf ihren wesentlichen Kern zu reduzieren.


Die Arbeit gibt zunächst einen Überblick zur Philosophie- und Wirtschaftsgeschichte.


Sie geht davon aus, dass in dem Verstehen (Hermeneutik) der ausgewählten großen Denker Wahrheit erkannt werden kann, die auf anderem Wege nicht erreichbar wäre, auch wenn sie unserem gegenwärtigen Fokus des naturwissenschaftlichen Denkens augenscheinlich widerspricht.


Die dargestellte Abhandlung zur Wirtschaftsethik entsteht durch Synthese aus Philosophiegeschichte unter dem Aspekt der Ethik und der Wirtschaftsgeschichte im Hinblick auf den Zusammenhang zwischen (individueller) Freiheit, wirtschaftlichem Wohlstand und Gerechtigkeit.


Die Geschichte der Ethik und der Wirtschaft wird mithilfe ausgewählter Beispiele aus den verschiedenen Zeitaltern, der Antike, des Mittelalters und der Neuzeit, dargelegt und resümiert. Ihre Auswahl ist jedoch nicht ohne den Erlebnishorizont des Autors zustande gekommen, was in einzelnen Abhandlungen und Exkursen ihren Ausdruck findet.


Die dabei angewandte Methode untersucht primär konkrete, ausgewählte, wissenschaftlich anerkannte Arbeiten und philosophische und ökonomische Gedankenkonstrukte namhafter Geistesgrößen, anhand derer mit hermeneutischer Methodik allgemeine Schlussfolgerungen gezogen werden.


Das Resümee zur Historie beider Disziplinen erfolgt im dritten Kapitel.


Die Frage, auf welche Art und Weise ein Wirtschaftsunternehmen im Spannungsfeld zwischen Erfolg und ethischem Handeln eine sozial-ökologische Marktwirtschaft mitgestalten kann, wird im Anschluss dargelegt.


In der Conclusio zum Abschluss werden die Fragen gestellt:


„Was macht den Menschen zum Menschen? Woran können wir auch zukünftig glauben und welche Möglichkeiten gibt es, unsere Visionen zu realisieren?“





1 MATHY (1990), S. 12 - 13









1. Die Geschichte der Ethik


Im klassischen Etymologischen Wörterbuch2 der deutschen Sprache werden die Begriffe Ethik und Moral beide wie folgt definiert.


Ethik:


„ … Sittenlehre, Moralphilosophie (< 17. Jh). Entlehnt aus 1. Éthicé ([rés] éthica), dieses aus gr. éthikós ‚ ‘sittlich, moralisch, gebräuchlich’, zu r. éthos n. ‘Sitte, Gewohnheit, Brauch’…“3 Moral:


„…(< 16. Jh.). Entlehnt aus frz. Morale, aus 1. Moralis ‘ die Sitten betreffend, ethisch’, zu 1. Mōs ( mōris) m. ‘ Sitte, Gewohnheit, Brauch, Wille’ .“ 4


Auf den ersten Blick erscheinen beide Begriffe synonym, doch zeigt die nähere Beschäftigung mit ihnen eine im Folgenden zu benutzende Differenzierung:


Mit Ethik wird die wissenschaftliche Lehre und Auseinandersetzung mit Moral, Sitte und Gewohnheit verstanden.5 In Abgrenzung zur Moral, die sich tatsächlich mit den gelebten alltäglichen Sitten und Gewohnheiten befasst.


Kurz: Ethik ist die Reflexion der Moral.


In diesem Kapitel werden schlaglichtartig maßgebliche geschichtsphilosophische und ethische Denkrichtungen skizziert, um den Blick für die gegenwärtige Betrachtung des Begriffes Ethik zu schärfen. Es wird dabei chronologisch vorgegangen.




1.1 Die Ethik im Altertum


Vor dreitausend Jahren entsteht, nach der Vielgötterei, der monotheistische Glauben im Nahen Osten: das Judentum – eine der größten geistigen Revolutionen der Menschheit.6 Im Zentrum des Glaubens steht Gott – Jahwe.


„Dies ist einer der bedeutendsten geistigen Revolutionen der Weltgeschichte:


Erstmals bekennt sich eine Kulturgruppe zu dem einen, unsichtbaren Gott.


Ein ungeheurer Sprung aus dem Kosmos der erhabenen, doch immer noch


menschenähnlichen Götter und Idole hin zu einem abstrakten, großartigen


Prinzip am Rande des überhaupt noch vorstellbaren.“7


Nach Jahwes Geboten richten sich die Juden.


Die Thora, Gottes „Weisung“, ist das Basisdokument des Judentums und bildet die schriftliche Grundlage, um ein Leben nach dem Willen Gottes zu führen.


Neben den fünf Büchern Moses, der Geschichte der Schöpfung und dem Auszug der Juden aus Ägypten bildet sie mit ihren 613 Geboten und 365 Verboten die spirituelle Grundlage des Judentums, wie beispielsweise die Beschneidung, die Sabbatheiligung, Speiseregeln und Reinheitsbestimmungen.


Ein ethischer – moralischer Rahmen wird damit gegeben, nur bedarf es der richtigen Deutung dieser Regeln.


Diese Aufgabe übernehmen die Rabbiner in der Auslegung und Interpretation des Talmuds, der „Lehre“ zur Thora, der ca. 600 n. Chr. entstand und u.a. in den Talmudschulen gelehrt wird.


Über die Jahrhunderte hinweg bis zur Gegenwart, rezipiert und reflektiert von allen namhaften Philosophen, gibt das Judentum eine Orientierung zum richtigen Umgang der Menschen mit ihren Mitmenschen, ein Gebot der Thora, das seinen Niederschlag im Alten Testament gefunden hat:


„Räche dich nicht an deinem Mitmenschen und trage niemanden etwas nach. Liebe deinen Mitmenschen wie dich selbst. Ich bin dein Herr“ (3. Mose 19,18). 8


Die hier beschriebene Nächstenliebe meint nicht eine Handlungsmotivation aus reiner Sympathie, sondern appelliert an ein Handeln, das uneigennützig dem Wohl des Mitmenschen dient. In einer Notlage oder auch im generellen Umgang miteinander.


Durch die Thora-Auslegung des Jesus von Nazareth wurde die Nächstenliebe nicht nur ein Zentralbegriff des Christentums, sondern trat in der Ethik der Antike neben den Grundwert der Gerechtigkeit.


Auf Basis von Thora und Talmud entwickelte sich im Weiteren das jüdische Recht, die Halacha. Ihre Auslegung ist weiterhin Interpretationssache, da das Judentum keine einheitliche „monolithische“ Religion ist, sondern sich in verschiedene Gruppen und Glaubensrichtungen und Sekten auffächert, analog zu vielen anderen Weltreligionen, die ebenfalls über keine allumfassende Autorität verfügen.


Bereits in der Antike entwickelten sich unterschiedliche religiöse Gruppierungen. Die wichtigsten waren die Pharisäer, die Sadduzäer, die Zeloten und die Essener.


Die Pharisäer


So berichtet der berühmte antike Geschichtsschreiber Flavius Josephus in seiner Schrift „Jüdische Altertümer“:


„Die Pharisäer leben enthaltsam und kennen keine Verweichlichung. Was vernünftig Überlegungen als gut erscheinen läßt, dem folgen sie und halten es überhaupt für ihre Pflicht, den Vorschriften nachzukommen. Die Alten ehren sie und maßen sich nicht an, den Anordnungen derselben zu widersprechen. Wenn sie behaupten, alles geschehe nach einem bestimmten Schicksal, so wollen sie damit dem menschlichen Willen nicht das Vermögen absprechen, sich selbst zu bestimmen, sondern lehren, es habe Gott gefallen, die Macht des Schicksals und die menschliche Vernunft zusammenwirken zu lassen, so daß jeder sich nach seiner Entscheidung dem Laster oder der Tugend zuwenden könne. Sie glauben auch, dass die Seelen unsterblich sind und daß dieselben, je nachdem der Mensch tugendhaft oder lasterhaft gewesen, unter der Erde Lohne oder Strafe erhalten, so daß die lasterhaften in ewiger Kerkerhaft schmachten müßten, während die Tugendhaften die Macht erhielten, ins Leben zurückzukehren. Wegen alles dessen besitzen sie beim Volke einen solchen Einfluß, daß sämtliche gottesdienstliche Verrichtungen, Gebete wie Opfer, nur nach ihrer Anleitung dargebracht werden. Ein solches Zeugnis der Vortrefflichkeit legen alle im Lande für sie ab, weil man überzeugt ist, daß sie in Wort und Tat nur das Beste wollen.“ 9


Die Pharisäer unterschieden sich vom Volk nicht durch das Ziel, das sie erreichen wollten, sondern vielmehr durch den Grad ihres Eifers. Sie schlossen sich damals mit den Schriftgelehrten zusammen, die ihre treuesten Schüler waren.


Flavius Josephus schreibt über die Pharisäer, dass sie die Gerechtigkeit als kritisches Prinzip benutzten. Die Thora war ihre Norm, nach der sie die Menschen einordneten, z.B. die Befolgung der Vorschriften am Sabbat. Wer sie nicht einhielt, konnte unmöglich ein gläubiger Jude sein.


Kein Wesenszug der Pharisäer wird im Neuen Testament stärker kritisiert als das ewige Richten und Kontrollieren.10


Die Sadduzäer


Die pharisäischen Vorstellungen stießen auf eine starke Opposition im Synhedrin 11,


die zur Bildung einer Gegengruppierung führte, die die pharisäischen Forderungen bekämpfte – die Partei der Sadduzäer.


Der jeweilige Hohenpriester war tonangebend unter den Sadduzäern. Sie selbst nannte man die regierende Klasse, oder, um es mit den Worten des Theologen Julius Wellhausen zu sagen:


„Als Regierende waren sie freilich nicht schon ohne weiteres Partei, sondern das wurden sie erst durch eine eigentümliche Lebensanschauung, die von ihrer hohen weltlichen Stellung bedingt ist, durch eine gewisse praktische Philosophie, welche sie von dem herrschenden Geist der Pharisäer unterschied. Unter lauter Religiösen waren sie die einzigen Politiker“.12


In ihrer Lehre lehnten die Sadduzäer Engel und Geister ab und vertraten die Auffassung, dass das menschliche Leben mit dem Tod zu Ende sei.


Das Markusevangelium zeigt die unterschiedliche Denkweise zwischen Pharisäer und Sadduzäern. Die Sadduzäer dachten im Wesentlichen in irdischen Kategorien.


Für sie war ein Gottesdienst ohne Tempel und Opfer unvorstellbar. Die Wortgottesdienste und die transzendenten Vorstellungen der Pharisäer passten nicht in das Denkgebäude der sadduzäischen Priesteraristokratie.


Sie anerkannten nur den Pentateuch als heilige Schrift. Jedoch nur das Schriftwort, alles andere, waren nach ihrer Meinung Neuerungen und zum Teil offenkundige Abweichungen zwischen dem Pentateuch und den prophetischen Büchern.


Für die Sadduzäer war die legale Obrigkeit das Wichtigste und jede Auflehnung gegen sie wurde streng unterdrückt. Aus diesem Obrigkeitsverhältnis heraus erklärt sich die Schärfe der sadduzäischen Rechtsprechung.


Aus dem gleichen Grund verherrlichten sie in späterer Zeit das römische Kaisertum als eine Wohltat für die Welt, die überall den Frieden schaffe und dadurch den Wohlstand steigere.


Die Stimmung des Volkes war immer gegen die Sadduzäer gerichtet, da die meisten Juden ihre auf weltliche Ziele ausgerichtete Lebensweise als unfromm verwarfen.13


Die Zeloten


Die Zeloten, griechisch „die Eiferer“, agierten aus dem Untergrund. Sie rekrutierten sich aus der Unter- und Mittelschicht, lebten streng nach der Tora und widersetzten sich durch Aufstände gegen die Römer. Ziel war es, sich auf das Kommen des Messias vorzubereiten und jegliche Unterdrückung durch die Römer zu bekämpfen.


Die Essener


Auch die Essener, „die Heiligen, die Reinen, die Frommen“, wähnen das Reich Gottes nah. Abgeschieden lebten sie in einer klösterlichen Gemeinschaft. Nur wer ihrer Sekte folgt, wird errettet werden, so ihr „Credo“. Sie waren überzeugt vom Dualismus zwischen Gut und Böse, vom Glauben an die Macht des Schicksals, von der Unsterblichkeit der Seele und von der Auferstehung der Toten.


Berühmtheit erlangten sie durch die Funde der Schriftrollen in ihrer ehemaligen Siedlung in den Höhlen von Qumran im Jahre 1947/48. 14


Für das Judentum kann festgehalten werden, dass auch bei ihm, wie auch im Vergleich mit anderen monotheistischen Religionen, keine Einheitlichkeit existiert.


Es bleibt das Spannungsfeld zwischen Reformjuden, aufgeklärten Juden und ultraorthodoxen „Glaubensbrüdern“ bestehen.


Die größte Herausforderung für die Gesellschaft bis hinein in die Gegenwart sind jedoch die ultraorthodoxen, fundamentalistischen Gruppen, die jegliche Aufklärung und Reformen ablehnen und mit ihrer „Geisteshaltung“ nicht nur im Judentum die Ursache für gewalttätige Konflikte sind, da sie Angst vor dem Verlust ihrer traditionellen Werte haben und bereit sind, diese im Extremfall mit Gewalt zu „verteidigen“.15


Im Mittelpunkt der theologischen Ethik stehen die zehn Gebote. Sie erscheinen zu Erst im Judentum als 10 Worte oder auch Dekalog (altgr. Δεκάλογος deka-logos) in der hebräischen Bibel. Sie lauten:


„(I) Ich bin der Herr, dein Gott! Ich habe dich aus Ägypten herausgeführt, ich habe dich aus der Sklaverei befreit. Neben mir gibt es für dich keine Götter.


(II) Fertige dir kein Gottesbild an. Mach dir auch kein Abbild von irgendetwas im Himmel, auf der Erde oder im Meer. Wirf dich nicht vor fremden Göttern nieder und diene ihnen nicht. Denn ich, der Herr, dein Gott, verlange von dir ungeteilte Liebe. Wenn sich jemand von mir abwendet, dann bestrafe ich dafür auch seine Kinder, sogar noch seine Enkel und Urenkel. Wenn mich aber jemand liebt und meine Gebote befolgt, dann werde ich ihm und seinen Nachkommen Liebe und Treue erweisen über tausende von Generationen hin.


(III) Mißbrauche nicht den Namen des Herren, deines Gottes, denn der Herr wird jeden bestrafen, der das tut.


(IV) Vergiß nicht den Tag der Ruhe; er ist ein besonderer Tag, der dem Herrn gehört. Sechs Tage in der Woche hast du Zeit, um deine Arbeit zu tun. Der siebte Tag aber soll ein Ruhetag sein. An diesem Tag sollst du nicht arbeiten, auch nicht deine Kinder, deine Sklaven, dein Vieh oder der Fremde, der bei dir lebt. In sechs Tagen hat der Herr Himmel, Erde und Meer mit allem was lebt, geschaffen. Am siebten Tag aber ruhte er. Deshalb hat er den siebten Tag der Woche gesegnet und zu seinem Tag erklärt.


(V) Ehre Vater und Mutter! Dann wirst du lange in dem Land leben, das dir der Herr, dein Gott, gibt.


(VI) Morde nicht!


(VII) Zerstöre keine Ehe!


(VIII) Beraube niemand seiner Freiheit und seines Eigentums!


(IX) Sage nichts Unwahres über deinen Mitmenschen!


(X) Suche nichts an dich zu bringen, was einem anderen gehört, weder seine Frau noch einen Sklaven, Rinder oder Esel, noch irgendetwas anderes, das ihm gehört“.16


Diese Gebote und Verbote des Gottes Israels bilden bis heute das Zentrum der theologischen Ethik. Darüber hinaus gelten sie auch als prägend für die Kulturgeschichte Europas und des außereuropäischen Westens.17


Sie dienten dazu die Rahmenbedingungen im Zusammenleben der Israeliten zur Zeit Moses zu regeln, auch um die Konflikte untereinander zu verringern. Im Alten Testament sind die Gebote in den fünf Büchern Moses sowohl im Exodus 20,1-17 als auch im Deuteronomium 5,1-21 abgedruckt.18


Auch im Neuen Testament, Matthäus 5 – 719, werden die zehn Gebote im Kontext der Bergpredigt wieder aufgegriffen und interpretiert. Die weiteren Themen der Bergpredigt lauten:


„Wer sich freuen darf, Salz und Licht für die Welt, Jesus und das Gesetz, Vom Mord, Vom Ehebruch, Von der Ehescheidung, Vom Schwören, Von der Vergeltung, Von der Feindesliebe, Über die Hilfe für Arme, Über das Beten, Über das Fasten, Unvergänglicher Reichtum, Licht und Dunkelheit, Die täglichen Sorgen, Nicht verurteilen, Bittet, sucht, klopft an! Die ‘Goldene Regel’20, Warnung vor falschen Propheten, Warnung vor Selbsttäuschung“ 21


Auf die Frage nach ethischem Handeln Einzelner wird bis heute regelmäßig auf die Themen der Bergpredigt verwiesen, was ihre Aktualität über die Jahrtausende hinweg zeigt.





Die platonische Ethik


Platon (428 – 347 v.Chr.) bleibt für alle Zeiten der Begründer der idealistischen Philosophie, der Vorkämpfer der Herrschaft des Geistigen im Leben, der Verkünder unbedingter sittlicher Normen für das menschliche Handeln – einer der „größten Erzieher der Menschheit“. Der Gegenwartsphilosoph Peter Sloterdijk22 hat ihn in seinem Buch „Philosophische Temperamente“ bezeichnet als:


„Das Gespann Sokrates und Platon markiert den Durchbruch der neuen Erziehungsidee; sie treten gegen den Konventionalismus und Opportunismus der Rhetoriklehrer und der Sophisten mit dem Plädoyer für eine umfassende Neuprägung des Menschen hervor…diese (Elite junger Männer) sollten es unter der Anleitung eines fortgeschrittenen Meisters dahin bringen, ihre bisherigen bloßen Familien- und Standesprägungen zu überwinden zugunsten einer weitblickenden und großgesinnten Staats- und Reichsmenschlichkeit. So ist Philosophie gleich an ihrem Anfang unvermeidlich eine Initiation ins Große, Größere, Größte; sie präsentiert sich als Schule der universalen Synthesis; sie lehrt das Vielfältige und Ungeheure in einem guten Ganzen zusammenzudenken; sie führt ein in ein Leben unter steigender Belastung; sie setzt auf die Chance der zunehmenden Weltkomplexität unter übersteigerter Hoheit des Gottes durch eine fortgehende Bemühung um Seelenerweiterung ; sie lädt ein zum Umzug in den mächtigsten Neubau: in das Haus des Seins; sie will aus ihren Schülern Bewohner einer logischen Akropolis machen; sie in ihnen den Trieb wecken, überall zu Hause zu sein. Für das Ziel dieses Exerzitiums bietet uns die griechische Tradition den Terminus sophrosyne – Besonnenheit – an, die lateinische den Ausdruck humanitas.“23


Der zitierten Elite junger Männer gehört auch Platon an. Geboren im Jahre 428 vor Christus in eine der reichsten und adligen Familie Athens. Perikles, der Begründer der athenischen Demokratie war gerade gestorben und es herrschte Krieg im Lande. Der peloponnesische Krieg (431 – 404), ein Kampf zwischen dem Attischen Seebund (demokratischer Gesinnung) und dem spartanischen Seebund (konservative Geisteshaltung) um die Vorherrschaft in der Ägäis, in Griechenland.24 Er endete mit dem Sieg der Spartaner und der Vernichtung Athens. In dieser Zeit trifft Platon im Alter von 14 Jahren in den Straßen von Athen auf Sokrates. Er ist begeistert und wird zu seinem Schüler. Sokrates zeigt seinen Schülern die gesellschaftlichen Missstände in Athen auf: Korruption, Selbstsüchtigkeit der Herrschenden, Seilschaften und nicht zuletzt Willkürherrschaft. Die Herrschenden reagieren auf die Anschuldigungen durch Sokrates und beschuldigen ihn „die Jugend zu verderben“. Wie bekannt stirbt Sokrates im Jahre 399 v.Chr. in dem er gezwungen wird den Schierlingsbecher zu trinken.


Schlagartig wird Sokrates zum Märtyrer. Platon greift die Ideen seines Lehrers auf, ergänzt sie mit seinen Vorstellungen und bildet sie in 25 fiktiven Dialogen ab, bei denen Sokrates im Mittelpunkt der Handlung steht. Er, Sokrates, ist der Gedankengeber und Moderator. Die Dialoge befassen sich mit der Frage nach der Tugend, die von der Erkenntnis bis hin zur Politik und Naturphilosophie reicht – ein Spannungsbogen, der das Denken vom Innersten des Menschen bis zu den Ordnungen der Welt durchzieht.


Im Zentrum Platons Dialoge steht seine Ideenlehre. Sie geht über die Erkenntnistheorie seiner „Vorgängerphilosophen“, der Vorsokratiker hinaus. Für Platon besitzen die Ideen eine eigene Wirklichkeit hinter der Sinnenwelt. Sie sind der Sinnenwelt übergeordnet. Aus diesen geistigen, immateriellen Urbildern werden in der Realität Abbilder geformt. Diese Urformen nennt Platon Ideen. Es gibt somit zum Beispiel eine Idee Mensch, eine Idee Pferd oder eine Idee Baum. Die Ideen sind unvergänglich, absolut. Die höchste Idee und das letzte Prinzip ist die Idee des Guten. Die Ideen stellen die seiende Welt dar. Sie sind nicht wahrnehmbar mit unseren Sinnen, aber erkennbar durch unsere Vernunft. Durch das Mitwirken der vernunftlosen Materie können die Abbilder der Ideen jedoch nie so vollkommen sein wie die Ideen selbst. Die berühmteste Beschreibung seiner Ideenlehre stellt das Höhlengleichnis dar. In seinem Werk Politeia schreibt er:


„Danach, fuhr ich fort, betrachte nun unsere menschliche Natur in Bezug auf Bildung und Unbildung mit folgendem Zustand:


Stelle dir nämlich Menschen vor in einer höhlenartigen Wohnung unter der Erde, mit einem nach dem Licht hin geöffneten und längs der ganzen Höhle hingehenden Eingang; darin Menschen, die von Kindheit auf an Schenkeln und Hals gefesselt sind, so dass sie dort bleiben und nur nach vorn schauen müssen, aber den Kopf wegen der Fesseln nicht umzudrehen vermögen; das Licht scheine ihnen von oben und von fern von einem Feuer hinter ihnen; zwischen dem Feuer und den Gefesselten sei oben ein Querweg; entlang diesem stelle dir eine kleine Mauer gebaut vor, wie sie die Gaukler vor dem Publikum haben, über die sie ihre Wunder zeigen.


Ich stelle mir das vor, sagte er.


So stelle dir nun weiter vor, entlang dieser Mauer trügen Leute allerhand Gerätschaften, die über die Mauer hinausragten, auch Statuen und Bilder von anderen Lebewesen aus Stein, Holz und sonst allerlei Stoff, wobei, wie natürlich, einige der Vorübertragenden reden, andere schweigen.


Ein seltsames Gleichnis, sagte er, und seltsame Gefangene!


Leibhaftige Ebenbilder von uns! Sagte ich. Haben solche Gefangene zunächst wohl von sich selbst und voneinander etwas anderes gesehen als die Schatten, die von dem Feuer auf die ihnen gegenüberstehende Wand fallen?


Unmöglich, sagte er, wenn sie gezwungen sind, ihr ganzes Leben lang den Kopf unbeweglich zu halten.


Wie aber die vorübergetragenen Gegenstände, ist es da nicht ebenso?


Allerdings.


Wenn sie nun miteinander reden könnten, würden sie wohl nicht das für wirklich halten, was sie sehen?


Notwendig.


Weiter: Wenn der Kerker auch ein Echo von der gegenüberstehenden Wand hätte, sooft jemand der Vorübergehenden redete, glaubst du wohl, sie würden glauben, etwas anderes rede, als der vorübergehende Schatten?


Nein, beim Zeus, sagte er, ich nicht.


Überhaupt also, fuhr ich fort, würden solche Leute nichts für wahr halten als die Schatten jener Gerätschaften?


Ja, ganz notwendig, sagte er.


Prüfe nun, fuhr ich fort, wie ihre Lösung aus den Fesseln und die Heilung von ihrem Irrwahn verliefe, wenn ihnen wirklich folgendes widerführe. Wenn einer entfesselt und genötigt würde, plötzlich aufzustehen, den Hals umzudrehen, umherzugehen, in das Licht zu sehen, und wenn er bei all diesen Handlungen Schmerzen empfände und wegen des Flimmerns vor seinen Augen nicht jene Dinge anschauen könnte, deren Schatten er zuvor sah, was würde er wohl dazu sagen, wenn ihm einer erklärte, er habe vorhin nur Nichtigkeiten gesehen, jetzt aber sei er dem wahren Sein schon näher und habe sich zu schon wirklicheren Gegenständen gewandt und sehe daher nunmehr auch schon richtiger? Und wenn man ihm so denn auch jeden der vorüberwandernden wirklichen Gegenstände zeigte und ihn durch Fragen zur Antwort nötigte, was es sei, glaubst du nicht, dass er ganz in Verlegenheit käme und glaubte, dass zuvor Geschaute hätte mehr Realität als das jetzt Gezeigte?


Ja, bei weitem, antwortete er.


Und nicht wahr, wenn man ihn zwänge, in das Licht selbst zu sehen, so würde er Augenschmerzen bekommen, davonlaufen und sich wieder dem zuwenden, was er ansehen kann, und glauben, dies sei wirklich deutlicher als das, was man ihm zeige?


Ja so, meinte er.


Wenn ihn aber, fuhr ich fort, einer aus dieser Höhle mit Gewalt den rauen und steilen Aufgang, ohne loszulassen, hinaufzöge, bis er ihn an das Licht der Sonne gezogen hätte, (516a) dürfte er da nicht Schmerzen empfinden und aufgebracht sein, dass er gezogen wird, und, nachdem er an das Licht gekommen, die Augen voll Blendung haben und so gar nichts von dem sehen können, was jetzt als wirklich angegeben wird?


Wohl nicht, sagte er, jedenfalls nicht sofort.


Also dürfte er, glaube ich, der Gewöhnung bedürfen, wenn er die Dinge oben schauen soll. Und zunächst dürfte er wohl die Schatten am leichtesten anschauen können und die Spiegelbilder der Menschen und der übrigen Wesen im Wasser, später aber sie selbst. Danach würde er die Dinge am Himmel und den Himmel selbst erst nachts, indem er Sternen- und Mondlicht betrachtet, leichter schauen als die Sonne und das Sonnenlicht am Tag.


Ohne Zweifel.


Und zuletzt, denke ich, könnte er wohl die Sonne, nicht ihre Spiegelungen im Wasser oder auf sonst einer Fläche außerhalb von ihr, sondern sie selbst für sich an ihrem eigenen Platz anblicken und ihrem Wesen nach schauen.


Ja, notwendig, sagte er.


Und danach dürfte er über sie die Einsicht gewinnen, dass sie die Urheberin der Jahreszeiten und Jahreskreisläufe ist, dass sie über alle Dinge im sichtbaren Bereich waltet und von allem, was sie dort sahen, gewissermaßen die Ursache ist.


Ja, entgegnete er, offenbar muss er danach dazu gelangen.


Wie nun? Wenn er an seinen ersten Aufenthaltsort zurückdenkt und an die dortige Weisheit seiner Mitgefangenen: wird er da wohl nicht sich wegen seiner Veränderung glücklich preisen, jene aber bedauern?


Ja, sicher.


Wenn es aber damals bei ihnen gegenseitig Ehrungen und Auszeichnungen gab sowie Belohnungen für den, der am schärfsten beobachtete, was vorüberzog, und sich am besten daran erinnerte, was vor, nach und mit ihnen zu kommen pflegte, und daraus am gekonntesten vorhersagte, was kommen werde, meinst du, dass er danach verlangen werde und diejenigen, die bei jenen geehrt werden und Einfluss haben, beneidet? Oder dass es ihm geht, wie Homer sagt, und er viel lieber „als Tagelöhner bei einem anderen dürftigen Manne das Feld bestellen“ und eher alles in der Welt über sich ergehen lassen will, als jenes Scheinwissen zu haben und so zu leben?


So, sagte er, glaube ich es: er würde eher alles auf sich nehmen als auf jene Weise zu leben.


Bedenke nun, fuhr ich fort, auch folgendes:


Wenn ein solcher wieder hinunterginge und sich auf denselben Platz setzte, hätte er da die Augen nicht voll Finsternis, wenn er plötzlich aus dem Sonnenlicht käme?


Ja, ganz sicherlich, sagte er.


Wenn er nun aber, während sein Blick noch verdunkelt ist, in seinem Urteil wieder mit jenen ewig Gefangenen wetteifern sollte, und zwar ehe sich seine Augen wieder angepasst haben, und diese zur Gewöhnung erforderliche Zeit dürfte nicht ganz kurz sein, würde er da kein Gelächter hervorrufen, und würde es nicht von ihm heißen, weil er hinaufgegangen sei, käme er mit verdorbenen Augen zurück, und es lohne nicht einmal den Versuch hinaufzugehen? Und wenn er sie gar entfesseln und hinaufführen wollte, würden sie ihn nicht ermorden, wenn sie ihn ergreifen und ermorden könnten?


Ja, gewiss, antwortete er.“25


Platon ging davon aus, dass die Seele die Ideen aus früherem, jenseitigem Dasein vor der Geburt schon gesehen hatte. Beim Eintritt in den Körper gingen sie in Vergessenheit. Lernen, Erkenntnis, bedeutet daher für ihn sich wiedererinnern an die Ideen (Anámnesis).


Die Metapher zeigt im ersten Schritt den Erkenntnisvorgang des Menschen aus der dunklen Scheinwelt des subjektiven Weltbildes über die verschiedenen Stufen der Schattenwelten des Lernens bis hin zur Sonne, der Erleuchtung – der Idee des Guten. Sinnbild für den Unterschied zwischen Schein und Wirklichkeit, zwischen bloßer Meinung und gesicherter Erkenntnis.


Im Zweiten die Herausforderung für denjenigen, der diese Erkenntnis erfahren hat und in seine alte Umgebung „hinuntersteigt“. Wie wird dieser Mensch von seinen


Mitmenschen empfangen? Wie kann er seine Erfahrung zur „Idee des Guten“ vermitteln, so dass er verstanden und nicht erschlagen wird?


Das Gleichnis verdeutlicht, dass die Menschen oft in einer Welt der Sinnestäuschungen gefangen sind und die wahre Realität nur durch philosophische Reflexion und Erkenntnis erreicht werden kann.


Die Kunst der Pädagogik und der Didaktik ist gefragt und muss auf ihre Art und Weise den Vermittlungsprozess gestalten. Sie entscheidet über die erfolgreiche Vermittlung des Gesehenen!


Zwölf Jahre nach Sokrates´ Tod gründet Platon, unter anderem aus diesem Grund die berühmte – die erste – Akademie des Abendlandes. Das Curriculum umfasste die Disziplinen Ethik, Politik, Rhetorik, Logik, Botanik, Zoologie, Astronomie und Mathematik. Am Ende der „akademischen Laufbahn“ sollten hochgebildete Männer die Akademie verlassen, um in den einflussreichsten Ämtern des Staates oder als Berater der Mächtigen ihr Wissen über das „gute Leben“ einzubringen. Der Staat sollte auf diese Weise reformiert werden, indem er „das Gute erkennt und lebt“. 26 Die Idee des Guten ist für Platon das Allerhöchste. Doch was ist „das Gute“, was ist die Idee des Guten?


Eine Antwort auf diese Frage gibt Platon in seinem Hauptwerk der Politeia mit Hilfe des Sonnengleichnisses.27 Die Idee des Guten wird in Analogie zur Sonne gebraucht. In der Beobachtung der Welt stellt er fest, dass nur durch die Sonne und deren Licht die Augen Gegenstände erkennen können, zugleich lässt sie durch ihre Wärme alles wachsen und gedeihen. Ebenso verhält es sich mit der Idee des Guten. Sie ermöglicht die Erkenntnis der Wahrheit, der Tugend – erhellt unser Denken. Gibt dem Leben einen Sinn. Der glückliche Mensch ist für Platon derjenige, der nach dem Guten strebt und gut handelt.


Je nach den Teilen der Seele unterscheidet Platon verschiedene Kardinal – (cardo lat.: die Türangel) Tugenden:


Weisheit (sophia)28; Tapferkeit (andreia)29; Besonnenheit (sôphrosynê)30; Gerechtigkeit (dikaiosynê)31, die allgemeine Tugend32, welche in der richtigen Betätigung aller Seelenteile liegt.33


Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Platon seine ethischen Vorstellungen sehr deutlich nicht nur im Phaidon, sondern auch in seiner politischen Utopie, der Schrift über die Politeia 34(Der Staat – gemeint ist die griechische Polis), formuliert. Seine Anthropologie deckt sich mit seinen ethischen Ansprüchen:



	Die erstrebenswerte Welt ist die Welt des Geistigen (Schau der Ideen), da sie im Vergleich zur körperlichen keinen Täuschungen durch die Sinne unterliegt. Es gilt, der leiblich – sinnlichen Welt zu entkommen.


	Die oberste, erste Idee, von der sich alle anderen ableiten, ist die Idee des Guten.


	
Die Bemühung um Tugendhaftigkeit ist die Voraussetzung für das richtige Leben.


	Der Mensch muss alle oben genannten Kardinaltugenden entwickeln, allein hat keine Tugend Bestand. Die Gerechtigkeit steht für Platon dabei über allen anderen Tugenden. Bemühung um Tugendhaftigkeit ist die Voraussetzung für das „richtige Leben“.


	Die Gebildeten im Staat sind aus Platons Sicht verpflichtet, ihre „Weisheit“ durch politisches und pädagogisches Engagement den noch nicht Gebildeten zu vermitteln und ihnen zu helfen, den „Aufstieg aus der Höhle “ zu bewältigen.







Die Ethik des Aristoteles


Viele der aristotelischen Denksprüche oder auch Apophthegmata (gr.) sind bis heute noch bekannt und gültig:


„Auf die Frage, was man vom Lügen habe, antwortete er: < Das einem auch dann nicht geglaubt wird, wenn man die Wahrheit spricht >.


Als man ihn tadelte einem Strolch ein Almosen gegeben zu haben, erwiderte er:


> Nicht mit dem Charakter, sondern mit dem Menschen hatte ich Mitleid<.


Drei Dinge, meinte er, sind nötig für die Bildung: Anlage, Unterricht und Übung.


Gefragt, was die Gebildeten von den Ungebildeten unterscheide, sagte er: <Das, was die Lebenden von den Toten trennt>. Bildung galt ihm als Schmuck im Glück, im Unglück aber als Zuflucht. Eltern, die ihre Kinder erziehen, handeln viel verdienstvoller als solche, die sie bloß zeugen; denn diese liefern nur das Leben, die anderen aber das gute Leben.


Zur Frage, was ein Freund sei, meinte er:


>Eine einzige Seele, die in zwei Köpern wohnt<.


Auf die Frage, welchen Vorteil er von der Philosophie habe, äußerte er:


< Daß ich freiwillig tue, was andere nur aus Furcht vor Gesetzen tun>.“35


Aristoteles war der bedeutendste Schüler Platons und lebte von 384 – 322 v. Chr.


Sein Vater war Arzt und Freund des Makedonenkönigs Amyntas. Nach dem Vorbild seines Lehrers Platon gründete er in Athen eine Philosophenschule am heiligen Ort des Gottes Apollon Lykeios, die „Lykeion“36 genannt wurde. Neben den über 100 Schriften (das „Corpus Aristotelicum“) die er verfasste war er der Erzieher Alexander des Großen. In seinen Schriften erforschte und definierte er viele Bereiche des Wissens die wir bis heute kennen: Physik, Logik, Metaphysik, Ethik, Politik und Biologie.


„Staunenerregend durch die Fülle seiner Interessen, den Umfang seiner Schriften, den Scharfsinn seiner begrifflichen Distinktionen steht Aristoteles wie eine Portalfigur von fast mystischer Gewalt am Eingang zu den europäischen Hohen Schulen des Wissens.


Im Blick auf seine denkerische und schriftstellerische Lebensleistung drängt sich der Gedanke auf, dass das, was seit dem Mittelalter Universität heißen sollte, in der Gestalt eines einzigen Mannes vorweggenommen war. Das Gehirn des Aristoteles war gleichsam der Senat einer an Fakultäten reichen Universität. In ihm traten schon unter dem Vorsitz der philosophischen Lehre von den ersten Dingen, die auch Theologie heißt – die Natur- und Geisteswissenschaften, wenn man so anachronistisch reden dürfte, in der Weite ihrer Spektren zusammen.


In einigen Disziplinen wie der Logik war Aristoteles Pionier und Vollender in einem.


Es nimmt nicht wunder, dass die Geschichte der europäischen Universität in ihrer ersten mittelalterlichen Hälfte – vierhundert Jahre lang – zugleich die Geschichte der lateinischen Aristoteles Studien gewesen ist. Wenn sich in dieser Zeit ein gottesgelehrter Scholast auf die Autorität des großen Griechen berufen wollte, so konnte er es mit der Redewendung: >ut ait philosophus< wie der Philosoph sagt – ungefährdet tun.


Nie ist ein Denker so geehrt worden wie Aristoteles mit dieser Formel“37


Diese Bewertung des Gegenwartsphilosophen Peter Sloterdijk trifft genau den Punkt. Aristoteles geht es wie seinem Lehrer Platon um die Erkenntnis der Ursachen und Gründe aller Dinge. Er sucht sie jedoch nicht (nur) in einer zweiten, quasi „überirdischen Welt – des Ideenhimmels“, sondern sehr pragmatisch in der realen Welt. Die Wahrheit liegt in der Welt um uns, so sein Credo.


Aristoteles erkannte die strukturierte Wahrnehmung des menschlichen Geistes. In Kurzfassung die wichtigsten Aussagen:


	Formale Logik – Aristoteles entwickelt das erste rein formale logische System. Der Syllogismus (bis ins 19. Jahrhundert Grundmuster der Logik). Das klassische Beispiel:



Erste Prämisse – Alle Menschen sind sterblich (allg. Satz)


Zweite Prämisse – Sokrates ist ein Mensch (spezieller Satz)


Conclusio – Sokrates ist sterblich (Schlussfolgerung).


	Die Kategorieneinteilung des Aristoteles als Ergebnis von Beobachtungen am Beispiel seiner Person



Substanz: Aristoteles


Qualität: Philosoph


Quantität: 171 cm


Relation: Lehrer des Alexander


Wo: Athen


Wann: morgens


Lage: stehend


Haben: gelassen


Tätigkeit: lehren


Leiden: wird verbannt


Diese Worte werden zu Sätzen verknüpft, die Urteile heißen sofern sie wahre und falsche Aussagen machen. Solche Urteile lassen sich nach bestimmten Regeln zu Schlüssen verbinden.38






	Eine Kette von Schlüssen ist ein Beweis. Die deduktive Methode stellt den Schluss vom Allgemeinen auf das Besondere dar. Dies erfolgt aufgrund der beobachteten Eigenschaften, die für den Gegenstand oder für das Lebewesen charakteristisch sind und sie dadurch von allen anderen unterscheidet. Sein Gegenstück ist die Induktion. Bei der Induktion werden allgemeine Aussagen durch die Beobachtung mehrerer Einzelfälle gewonnen. 39 Beide Verfahren gelangen zum Prinzip der Gattung und Art des spezifischen Gegenstandes.


	Für Aristoteles gibt es vier Gründe durch die alles Seiende der Welt erklärt werden kann. Es sind:




„Die Materialursache oder das, woraus etwas besteht; die Formursache oder


Gestalt und Aufbau eines Seienden; die Wirk- oder Bewegungsursache oder das, was Seiendes zur Existenz bringt; und schließlich die Zweckursache.


Dieses Letzte stellt die Verbindung zur Ethik her, die für Aristoteles nicht von der (Natur)Wissenschaft, hier der Biologie Verschiedenes ist, sondern eher deren logische Erweiterung“.40


Im Mittelpunkt der drei ethischen Schriften des Aristoteles41 steht die Nikomachische Ethik. Sie ist einer der wirkungsreichsten Texte der Philosophiegeschichte und hat „endlose“ Kommentierungen erfahren.


An Aktualität hat sie bis heute nichts verloren. Ob sie tatsächlich als „ethischer Lebensmaßstab“ für Aristoteles´ Sohn Nikomachos verfasst wurde, bleibt ungewiss. Aristoteles greift die Fragen seines Lehrers Platon auf:


Wie kann ein gutes und glückliches Leben gelingen und wie wird es in der Gemeinschaft der „polis“ realisiert? Leben wird zur damaligen Zeit vorwiegend gedacht im Kontext der Gemeinschaft – der Mensch als „zoon politikon“.


Die zehn Kapitel der Nikomachischen Ethik sind nicht immer stringent und einfach zu lesen. Auch vielfache, widersprüchliche Interpretationen unter den „antiken“ Philologen sind ein Indiz dafür. Auf diese Fachdiskussionen wird im Kontext dieser Arbeit nicht eingegangen.


Die Arbeit von Ursula Wolf42 soll erwähnt werden, da sie eine kompetente Hilfestellung in der Bearbeitung der „Nikomachischen Ethik“ leistet.


Worin besteht für Aristoteles ethisches Handeln?


Primär besteht es für ihn grundsätzlich darin das Gute zu denken und nach dem Guten zu streben.


Wie kann das erreicht werden?


Aristoteles geht davon aus, dass jedes Lebewesen, von der Pflanze bis zum Menschen, über eine Seele verfügt. Diese Seele ist mehrschichtig und besteht aus drei Teilen:


a) Die vegetative oder Pflanzenseele – ernährende Pflanzenseele.


b) Die Sinnen- oder Tierseele – Empfindungen, lokale Beweglichkeit und das Strebevermögen. Für Aristoteles ist es der Seelenteil, der nicht an den Leib gebunden und damit unsterblich ist.


c) Die Vernunftseele („logon echon“)43, die nur beim Menschen zu finden ist Verantwortlich für die geistige Tätigkeit („nous“).44


„Der entscheidende Unterschied zwischen der Psyche des Menschen und der anderen lebenden Wesen besteht in der Fähigkeit des Menschen, vernünftig zu denken. Der Mensch ist das vernünftige Tier45, behauptet Aristoteles; und diese Bestimmung öffnet den Zugang zur Ethik, der Wissenschaft von dem, <was anders sein kann>.“46


Die Ethik des Aristoteles konzentriert sich auf das menschliche Handeln und seine Entscheidungsgrundlage. Für jedes Lebewesen könnte dies unterschiedlich sein, entscheidend sei jedoch für jedes Einzelne die Entfaltung dessen, wozu es sich am besten eigne („entelechia“) – Vervollkommnung der menschlichen Natur gemäß ihren Anlagen und zum Zweck der Harmonie des Menschen mit sich selbst.


„Seine Tätigkeit und Funktion („ergon“) sollte auf die tugendgemäße Tätigkeit der Seele ausgerichtet sein“47. Dieses kann „durch Schulung und sorgfältige Bemühung zuteilwerden“48.


Auf diese Weise könne das Glück „eudaimonia“ (gr. die Glückseligkeit) 49 und als „Nebeneffekt“ durch das gute Handeln auch die Lust, nach der alle Lebewesen streben50, erfahren werden. Bei seiner Tugendethik handelt es sich nicht um eine Anleitung zum Glücklichsein, sondern er betont, dass gutes Handeln auch immer von äußerlichen Umständen abhängig ist. 51


Im zehnten Kapitel des ersten Buches bemerkt Aristoteles:


„Daher wirft sich auch die Frage auf, ob die Glückseligkeit durch Lernen, Gewöhnung oder sonst eine Übung erworben, oder durch eine göttliche Fügung oder auch durch Zufall dem Menschen zuteilwird….denn zur Glückseligkeit gehört wie gesagt vollendete Tugend…“52


Die Tugenden können durch Lernen oder Üben und sorgfältige Bemühung dem Menschen zuteilwerden. 53 Bei der Erziehung des Menschen sollten daher die Ausbildungen der Tugenden und damit die Charakterbildung im Mittelpunkt stehen.


Um welche Tugenden („arete“) handelt es sich, die Aristoteles als erstrebenswert ansieht? Es sind für ihn die Verstandes- und sittlichen Tugenden54, Freigiebigkeit55 , Gerechtigkeit56, Vernunft57, Klugheit58, Tapferkeit59, Freundschaft60, Mäßigung61, Hilfsbereitschaft, Seelengröße, Sanftmut, Wahrhaftigkeit, Höflichkeit und Einfühlsamkeit62.


Aristoteles unterscheidet die Tugenden in zwei Arten:


a) Die dianoetischen („deinotes“: Gewandtheit, Geschicklichkeit)63 Tugenden. Es ist die reine Ausübung der Vernunft. Allein mit Hilfe dieser Verstandestugenden orientiert der Mensch sich an der praktischen Vernunft. Durch die Klugheit („phronesis“) erhält er die Kompetenz, die richtigen Mittel und Wege zum ethischen Handeln in der konkreten Situation zu finden.


b) Die ethischen Tugenden liegen in den bestehenden Gesellschaftsnormen („nomos“) vor. Historisch unterliegen sie der allgemeinen Zustimmung (z.B. Besonnenheit, Großzügigkeit)64 und bestimmen das jeweilige Ziel.


Die Vernunft unterteilt Aristoteles in Buch VI nochmals in die theoretische („theoria“) und in die praktische Vernunft, Klugheit („phronesis“). 65 Doch welche trägt zum Erreichen der Glückseligkeit („eudaimonia“) bei? Im Mittelpunkt der Philosophie steht bei ihm die theoretische Philosophie, wohingegen die praktische Philosophie im politischen Leben dominiert. 66


Die „Theoria“, das betrachtende oder philosophische Leben, bewertet Aristoteles als die beste Form der „eudaimonia“. Sie ist die einzige Tätigkeit, die um ihrer selbst willen ausgeübt wird und absolut zielhaft ist. 67 Der Nutzen der „theoria“ liegt in ihr selbst. In ihrer Reinform bedeutet sie Rückzug aus dem Alltag und Befreiung vom wechselhaften Leben. 68 „Theoria“ wäre im heutigen Sinne die Kontemplation oder Meditation über die ontologischen Fragen (bei Aristoteles der metaphysischen Themen – seine Metaphysik) und den Sinn des Lebens im klassischen Sinne der Philosophie:


Wo komme ich her, wer bin ich und wo gehe ich hin?


Es ist außerdem die Tätigkeit, die dem Menschen am reinsten, dauerhaften und ununterbrochenen möglich ist, wenn er darin geübt ist. Sie gewährt das größte Glück69 und darauf folgend auch die größte Lust. Das Philosophieren des Philosophierens wegen. Bei guter Gesundheit ein Luxus und in schlechter Verfassung ein Trost.


Die praktische Vernunft stellt für Aristoteles die Philosophie im politischen Leben dar. Sie verfolgt immer ein Ziel außerhalb des politischen Handelnden70 und betrifft die Mehrzahl der Menschen in der „polis“. Die praktische Vernunft („phronesis“) soll dem Menschen helfen, die richtigen Mittel und Wege in der Gemeinschaft („polis“) zu finden. Für Aristoteles sind Tugend und Klugheit untrennbar verbunden:


„So erhellt dann aus dem Gesagten, daß man nicht im eigentlichen Sinne tugendhaft sein kann ohne Klugheit, noch klug ohne die sittliche Tugend.71


Beide Tugenden zusammen bestimmen den Willen zum Guten. Die naturwüchsigen Affekte werden auf diese Weise beherrscht.


Die höchste aller Tugenden stellt für Aristoteles die Vernunft („nous“) dar.


Im zehnten Buch der „Nikomachischen Ethik“ sagt er, dass das eigentliche Sein des Menschen in dem Gebrauch der Vernunft gipfelt. Die Vernunft sei der göttliche Teil im Menschen.72


„… das Gute zu verwirklichen -, und zwar um seiner selbst willen, nämlich zugunsten seines denkenden Teils, der ja das eigentliche Selbst des Menschen ist.“73


Zur Bestimmung der Tugenden empfiehlt Aristoteles, das Mittlere zwischen den Extremen auszuwählen („mesotes“).


„Es ist mithin die Tugend ein Habitus des Wählens, der die nach uns bemessene Mitte hält und durch die Vernunft bestimmt wird und zwar so, wie ein kluger Mann ihn zu bestimmen pflegt.


Die Mitte ist die zwischen einem doppelten fehlerhaften Habitus, dem Fehler des Übermaßes und des Mangels; sie ist aber auch noch insofern Mitte, als sie in den Affekten und Handlungen das Mittlere findet und wählt, während die Fehler in dieser Beziehung darin bestehen, daß das rechte Maß nicht erreicht oder überschritten wird“.74


Drei Beispiele: Tapferkeit ist die Mitte von Feigheit und Tollkühnheit, Mäßigung die aus Wollust und Stumpfheit und Großzügigkeit die aus Geiz und Verschwendung.


„Die Einübung in die in der „polis“ bestehenden Werte macht für Aristoteles einen wesentlichen Teil der sittlichen Formung aus“75


Freundschaft als zentrale Tugend („arete“) beschreibt Aristoteles in seinem achten und neunten Buch. 76 In der Freundschaft reflektiert der einzelne Mensch sich selbst und übt im Zusammenleben die Umsetzung der Tugenden. Freundschaft wächst durch dieses Üben, indem beide durch gegenseitige Korrektur besser werden. Freunde unterstützen sich in ihrer Orientierung auf das ethisch Gute.


Ein Phänomen der Freundschaft, betont Aristoteles, besteht darin, dass man einem anderen um seiner selbst willen Gutes wünschen und tun kann.


Moralisch handeln heißt in der Freundschaft, nicht nur im eigenen Interesse zu agieren, sondern insbesondere die Bedürfnisse des Gegenübers zu berücksichtigen – im Extremfall die bedingungslose Sorge für den Schwächeren. Grundmerkmal der Freundschaft ist, dass man dem Anderen Gutes wünscht.


So formuliert er auch seine Freundschaftsdefinition:


„Da sich nun ein jedes von diesen Dingen bei dem Tugendhaften im Verhältnis zu sich selbst vorfindet, und er gegen seinen Freund wie gegen sich selbst gesinnt ist – ist doch der Freund ein zweites Selbst.“77


Freundschaft sollte daher zwischen allen Bürgern des Staates bestehen. Die Freundschaft, in der der Mensch den Übergang vom Einzelwesen zum Gemeinwesen vollzieht.


Der Staat hat die Aufgabe, unter Berücksichtigung der Selbstverantwortung des einzelnen Menschen78 die Rahmenbedingungen für das Gelingen des Glücks („eudaimonia“) durch Gesetzgebung und die Organisation von Erziehung zu realisieren. Bei der Gesetzgebung steht die Gerechtigkeit an erster Stelle.79


Aristoteles beschreibt in seinem fünften Buch80 sehr differenziert die Gerechtigkeit und verschiedene Nuancen. So stellt er fest:


Das moralisch Richtige entspricht dem Gerechten, auch wenn der Staat mit seinen Normen nicht immer gerecht ist. Auch bedeutet Gerechtigkeit Verteilungsgerechtigkeit von Gütern für alle Einwohner. Alle müssten das Notwendige vom Staat erhalten, die Bedürfnisse aller müssten durch den Staat gesichert sein. Richter sind verantwortlich, Ungleichheit wieder auszugleichen und die Gerechtigkeit wiederherzustellen. Gerechtigkeit beinhaltet damit die moralische Komponente der Ethik. Auch müsse der Staat dafür sorgen, dass Frieden und Muse für seine Staatsbürger gegeben sind.


In der guten „polis“ ist für Aristoteles das gute Leben aller das Ziel, in der eine gemeinsame, vollkommene und autarke Lebensweise die „eudaimonia“ – eine gelungene Lebensführung – garantiert!





Die Ethik im antiken Rom


Parallel zur griechischen Geschichte verläuft die Geschichte Roms.


Cicero (106 – 43 v.Chr.)81, der römische Philosoph, Redner und Politiker


„…machte sich in der Zeit der Alleinherrschaft Caesars, also noch in Oktavius` (vorheriger Name des Kaisers Augustus), Jugendzeit, an eine umfassende Darstellung der hellenistischen Philosophie in lateinischer Sprache, und er hatte dabei nicht zuletzt das Ziel ins Auge gefasst, einen Beitrag zur politisch-moralischen Erziehung der zur politischen Führung bestimmter Jugend zu leisten.“82


In seinem Spätwerk „De officiis“ 83, dass er gegen Ende des Jahres 44 v. Chr. in fieberhafter Eile für seinen Sohn geschrieben hat, wollte er ihm seine Vorstellungen vom rechten Verhalten des Menschen hinterlassen. Er behandelt darin die Pflichten des täglichen Lebens, insbesondere die eines Staatsmannes. Die stoische Ethik84 steht dabei im Mittelpunkt seiner Betrachtung, neben der Berücksichtigung auch anderer antiker Philosophen wie z. B. Platon. Auch er betont die Kardinaltugenden:



	Weisheit (prudentia)


	Gerechtigkeit (iustitia) – Wohltätigkeit bzw. Freigiebigkeit


	Tapferkeit und Seelengröße (fortitudo und magnanimitas)


	Mäßigung (temperantia / moderatio).




Am Beispiel der Vita des Oktavian – am 16.1.27 Verleihung des Ehrennamens Augustus (er bedeutet „der Erhöhte, Erhabene oder Ehrwürdige“) durch den Senat – können die ethischen Vorstellungen der Römer in augusteischer Zeit beleuchtet werden. So war Oktavian ein herausragender Schüler und teilweise seinen Lehrern überlegen. Sie vertraten die Lehre der Stoiker, benannt nach dem Versammlungsort der Stoa, einer Säulenhalle an der Agora (Marktplatz) von Athen. 85


Die Philosophie beschäftigt sich, in hellenistischer Tradition, mit Logik, Physik und Ethik.


„Die Bedeutung der einzelnen Disziplinen verdeutlichen die Stoiker u. a. am Bild des Obstgartens:


Die Logik entspricht den schützenden Mauern, die Physik ist der nach oben wachsendem Baum und die Ethik sind die Früchte des Gartens“.86


Die zentralen Gedanken ihrer Ethik bestehen darin, dass der Mensch in Übereinstimmung mit sich selbst, mit der Vernunft und der Natur leben soll.87


Der Weise lebt in dieser Harmonie!


Er lässt sich nicht von äußeren Umständen leiten, sondern ist Herr seiner selbst.


Das erreicht er, indem seine Vernunft alle Leidenschaften und Triebe souverän beherrscht. Die höchste Glückseligkeit des Menschen besteht in der dadurch erlangten Seelenruhe (gr. ataraxia = Unerschütterlichkeit). Hierzu bedarf es der Tugenden, z. B. der Tapferkeit, Gerechtigkeit und Mäßigung. Dieses Ziel kann im Sinne der Stoiker nur in der Gemeinschaft mit anderen realisiert werden.


Die Stoiker entwickeln dabei den sozialen Grundgedanken der gegenseitigen Rücksichtnahme und die Forderung, jeden Menschen wertzuschätzen, unabhängig von seiner kulturellen und sozialen Stellung („Geburt“ der Idee der späteren Menschenrechte!).88


Gelesen und interpretiert wurden darüber hinaus griechische und lateinische Prosa und Dichtung. Im praktischen Unterricht befasste er sich mit den Inhalten der griechischen Geisteskultur, der Rhetorik und der Philosophie.


Parallel zum griechischen Bildungsgang entwickelten sich seit dem ersten Jahrhundert auch römische Grammatiker und Rhetoren. In der Philosophie dominierten weiterhin „die Griechen“.89


Oktavians Verhältnis zur Literatur war eher von moralischer und zweckrationaler Natur. Zweckrationalität war schon früh eines seiner Persönlichkeitsmerkmale.


So diente ihm später die griechische und römische Literatur dazu, Auszüge mit Vorschriften und Beispielen für sein Handeln zu nutzen.90


Nicht nur Augustus, sondern die meisten Römer waren sich selbst die Nächsten und auf ihren Vorteil bedacht.


Als Adoptivsohn und Erbe des ermordeten Caesars91 besaß er die materielle Voraussetzung, um seine Macht auszuweiten und damit seinen Einfluss zu manifestieren. Wie konnte er das erreichen, ohne in den Augen des Volkes die Verfassung der „res puclika“ publica? Zu negieren und das gleiche Schicksal zu erleiden wie Caesar, der aus diesem Grunde sterben musste (Iden des März 44 – 15.3. durch das Messerattentat von Brutus)?


Die Spielregel, an die sich die Angehörigen der oberen Schicht halten mussten, war die Beachtung der Tradition, oder römisch:


das mos maiorum.


Alles Auseinanderstrebende wurde durch sie zusammengehalten und jeder Einzelne konnte sich an ihr orientieren. 92 Eine geschriebene Verfassung gab es nicht.


„Der Geist einer strengen Zucht durchdrang das ganze Dasein. Gegen etwaige Unregelmäßigkeiten war im schlimmsten Fall die korrigierende Instanz der Sittenaufsicht der Zensoren ausgesetzt.“93


Die Wertmaßstäbe des römischen Bürgers, die er in den Dienst des Gemeinwesens stellen sollte, ergaben sich aus den mos maiorum. Es waren:


Tugend – virtus,


Freiheit der Gesinnung und des Handelns – libertas,


Ruhm – gloria


Ehrfurcht und Frömmigkeit – pietas


Treue und Zuverlässigkeit – fides


Eine Stellung in der Öffentlichkeit – dignitas


Das Wohl des Volkes ist dem römischen Bürger oberstes Gesetz und sein Denken und Handeln werden primär auf den Staat hin ausgerichtet. Dieser Staat ist ein Rechtsstaat, in dem das Gesetz (lex) an die Stelle des Königs (rex) getreten ist.94


Die Entwicklung des römischen Rechts und der Beginn der Tätigkeit von Juristen waren eine der großen Leistungen der Römer. Stichpunktartig sind beispielhaft zu nennen:


Jus civile, dem aus zivilen Rechtsquellen stammenden überlieferten Recht,


Jus gentium, Völkerrecht, Teile des jus civile, die auch auf Nichtrömer angewandt werden konnten,


Jus publicum, dem vom Volk gesetzten Recht, im Gegensatz zum


Jus privatum, das zur Regelung der Rechtsbeziehungen zwischen den Familien, später zwischen den Bürgern dient.


Die Übernahme des römischen Rechts durch die europäischen Völker bleibt bis heute bedeutsam.95


Der Rechtsstaat blieb de jure bestehen, doch setzte Oktavian faktisch all seine Macht dafür ein, dass die Menschen ihm gewogen waren.


Im Folgenden ein Überblick seiner versuchten Einflussnahme. Allgemein war er der Auffassung:


„Beide Seiten, sowohl der Konsul als auch der Erbe, waren sich bewusst, dass die Verfügung über große Geldsummen ausschlaggebend für die Gewinnung von Macht und Einfluss war.“96


Seine gängigen Machtinstrumente:


„Oktavian wandte sich mit massiver Propaganda und mit dem stärksten Mittel der Überredung, der Zahlung von Geld, an diejenigen, die auch Antonius im Auge hatten und die bei einer Militarisierung des Machtkampfes allein zählten: an die Veteranen in Kampanien und die Soldaten in den Legionen“.97


Nach Ablehnung Oktavians Forderung nach dem Konsulat gemeinsam mit Cicero durch den Senat ging Oktavian den Weg der offenen Gewalt:


Den Marsch auf Rom mit seinen Legionen. Ohne die gesetzlichen Vorschriften Caesars zu beachten.98


Mit Hilfe von zwei großen entscheidenden Schlachten, Philippi und Actium, festigte er seine Macht.


Einsatz von politischen Ehebündnissen, z. B. von Oktavians Schwester zur Machtsicherung.99


Rechtsverstöße durch nachträgliche Volksgesetze zu legitimieren100 und sich ein allumfassendes Vetorecht101 einzurichten.


Auch pflegte Oktavian Liebesbeziehungen mit Frauen der römischen Aristokratie, um frühzeitig die Pläne seiner Gegner kennenzulernen.102


Politische Gegner ließ er kaltblütig ermorden.103


Der Historiker Tacitus bewertete die durch Oktavian, ab dem Jahr 27 Augustus, wiederhergestellte Republik als eine Fassade, hinter der sich eine neue Form der Monarchie verbarg.104


Ein riesiges Privatvermögen verschaffte Augustus einen sehr großen Einfluss, der sich trotz vielfältiger Aufwendungen für öffentliche Zwecke nicht erschöpfte, dank der Vermischung von öffentlichen und privaten Geldern. Eine Hauptgeldeinnahmequelle entstammt tatsächlich dem nichtstaatlichen Bereich:


„… nämlich der Gewohnheit der aristokratischen Gesellschaft, einflussreiche Freunde und Standesgenossen testamentarisch zu bedenken. Man mag dies eine subtile Form der Bestechung nennen.


Der Brauch diente in einer Gesellschaft, die auf das Prinzip des do, ut des gegründet war, dem Zweck der Familien des Erblassers die Gunst des Beschenkten zu erhalten. Die Zahl und die Höhe testamentarisch vermachter Einnahmen galten geradezu als Gradmesser der Bedeutung und Beliebtheit, die ein Angehöriger der römischen Aristokratie in der Gesellschaft genoss“.105


Euergetismus (gr. „eine Wohltat erweisen“) war seit langem ein Instrument der Reichen und Mächtigen mit der Intention, ihren Führungsanspruch zu unterstreichen und ihre hervorgehobene Stellung gegenüber den einfachen Bürgern zu legitimieren.106


Die Wohltaten bestanden bei Augustus insbesondere in der Errichtung von öffentlichen Bauwerken, Festspielen, Geschenken oder Getreidespenden.


Augustus regierte in Rom mit den republikanischen „Organen“ wie Magistrat, Senat und Vollversammlung, steuerte sie aber gezielt nach seinen Interessen mit Geld und Soldaten. Durch einen von ihm geschaffenen Beirat konnte er alles, was dort beschlossen werden sollte, vorberaten und damit gezielten Einfluss auf die späteren Entscheidungen nehmen.107


„Den Geruch diktatorischer Gewalt wollte er im Interesse des politischen Konzepts einer wiederhergestellten res publica vermeiden.“108


Beim Einsatz der oben beschriebenen Machtinstrumente musste Oktavian – Augustus – penibel darauf achten, und das gelang ihm, sowohl die republikanische Verfassung als auch die mos maiorum und die damit verbundenen religiösen Sitten109 nicht zu verletzen!


Ein weiterer Ansatzpunkt für Oktavians Einflussnahmen war die Verehrung der Götter, da sie im öffentlichen Bewusstsein ein starkes emotionales Gewicht besaß. „Beim Nachdenken über die Ursache der Krise Roms hatte sich der Glaube verfestigt, dass die Vernachlässigung der religiösen Pflichten den Götterfrieden gestört habe und dadurch die Voraussetzung für das Gedeihen von Staat und Reich verlorengegangen sei. Deshalb begann er (Augustus) mit einer religiösen Restauration, die vernachlässigten Tempel wurden erneuert, uralte Rituale wieder zelebriert und Sorge für die Belebung und Erhaltung priesterlicher Institutionen getragen. Den Göttern wurden Opfer und Gelübde dargebracht, und sie erhielten Anteil an der Siegesbeute. Sueton berichtet, dass Octavian allein aus der ägyptischen Kriegsbeute in das Allerheiligste des capitolinischen Jupiter, des höchsten Staatsgottes, 16 000 Pfund Gold sowie Gemmen und Perlen im Wert von


50 Millionen Sesterzen deponierte, und Augustus hat später in seinem Tatenbericht den Wert den Göttern der capitolinischen Trias, dem Gott Iulius, der Vesta und dem Mars Ultor geweihten Anteils aus der Kriegsbeute auf 100 Millionen Sesterzen beziffert.“110


Die obersten drei Götter waren:



	Jupiter, ehemals der strahlende Himmelsvater, dann der Gott von Regen und Wind, Sturm und Gewitter,


	Mars, früher der Gott des Ackerbaus, dann der Gott des Krieges und Herr über Leben und Tod,


	Quirinius, mit denselben Funktionen wie Mars




Andere wichtige Götter waren:



	Janus, der Gott des Überschreitens der Schwelle und Gott des Anfangs (Januar),


	Liber (Dionysos) und Volcanus (Hephaistos), Gott des Feuers,


	Mercurius (Hermes), der Gott des Handels.




Göttinnen waren:



	Vesta, die Göttin des Herdes,


	Ceres (Demeter), die Göttin des Wachstums.




Während der Kaiserzeit wurde der Herrscher, der den Staat verkörpert, verehrt und es verbreitete sich Mysterienkulten (z.B. Attis und Mithras).


Gottheiten der privaten Sphäre hießen:



	Penates (Beschützer der Vorräte),


	
Genius (Zeugungskraft des Mannes),


	Lares (Beschützer von Feld und Haus),


	Di parentes (Ahnen),


	Di manes (Gottheiten der Toten).111





Augustus Oktavianus konnte zeigen, dass die Götter auf seiner Seite waren und er unter einem „guten Stern“ herrschte. Das Erbe Caesars verstand er geschickt zu nutzen und seine Macht in der res publica auszubauen, um die Machtkämpfe und Bürgerkriege zu beenden (Pax Augusta) und dadurch gemeinsam mit dem Senat zu herrschen.


„Und in der Tat: Durch seine Leistung hat Augustus den Beweis erbracht, dass ihm der Besitz der Macht kein Selbstzweck war. Diese Leistung spricht für sich selbst: Durch sie wurden die Grundlagen des römischen Kaisertums gelegt, jene Ordnung, die im römischen Reich bei allen Veränderungen die Garantie seines Bestandes für ein halbes Jahrtausend gegeben hat.“112





Resümee zur antiken Ethik


In der Antike entwickeln sich die Grundlagen der europäischen Kultur.


Sie umfasst eine Vielzahl von ethischen Vorstellungen, die in den theologischen Rechtsnormen sowie in den Gedanken und Handlungen der klassischen Philosophen zum Ausdruck kommen.


Die antike Ethik spannt sich von idealistischen Weltdeutungen – etwa dem Reich der Ideen bei Platon – bis hin zu einer empirisch fundierten Betrachtung der Wirklichkeit, wie sie Aristoteles entwickelte.


Platon postulierte die Existenz einer transzendenten Ideenwelt, in der das Gute als höchstes Prinzip verankert ist. Für ihn bedeutete philosophisches Streben nach Tugend und Erkenntnis den Weg zu einem erfüllten und sittlich guten Leben.


Aristoteles hingegen konzipierte eine Ethik, die auf praktischer Vernunft und der Ausbildung von Charaktertugenden beruht. Er sah das ethisch richtige Handeln im Einklang mit der natürlichen Ordnung und betonte die Bedeutung des Maßhaltens und der Lebenspraxis.


Die philosophische Auseinandersetzung zwischen Platon und Aristoteles – insbesondere ihr Streit über metaphysische


Grundannahmen gehört zu den zentralen Diskursen der Geistesgeschichte und wirkt bis in die Gegenwart nach.


Die konkrete Umsetzung ethischer Normen in der antiken Gesellschaft war indes stark von den jeweiligen politischen Machtverhältnissen abhängig. Diese reichten von monarchischen und oligarchischen Herrschaftsformen bis zu den ersten demokratischen Strukturen, wie sie sich bereits im 5. Jahrhundert v. Chr. in den griechischen Poleis herausbildeten.





1.2 Die Ethik im Mittelalter


Das europäische Mittelalter definieren die Mehrzahl der traditionellen Historiker mit dem Ende des weströmischen Reiches im Jahr 476 bzw. dem Tod des oströmischen Kaisers Justinian 565 v. Chr. Es wird klassifiziert in Frühmittelalter, Hochmittelalter und Spätmittelalter und reicht bis zur Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus 1492 und zur Erfindung des Buchdrucks im Jahre 1440 n. Chr. In der Mitte „liegt das Mittelalter“ damit zwischen der Antike und der Neuzeit.


Die beiden großen mittelalterlichen Philosophen waren Augustinus und Thomas von Aquin. Sie stehen bei der Beurteilung der Ethik des Mittelalters und der Scholastik im Zentrum der Betrachtung. Doch auch ihre Kritiker, die Anhänger der Monastik, werden, vertreten durch den Zisterzienser Bernhard von Clairvaux, zu Wort kommen.


Oft wird das Mittelalter als dunkle, undurchsichtige, nicht fassbare, nur von Rittern und Königen, Adligen, Klerus und Bauern geprägte Zeit im Umfeld von Burgen und Schlössern gesehen und zusätzlich noch romantisch durch Burgfräuleins und Junker verklärt. Diese Stigmatisierung eines ganzen Zeitalters soll durch den nachfolgenden Exkurs zu den „Lebensformen im Mittelalter“113 revidiert werden.


Exkurs „Lebensformen“ im Mittelalter


Arno Borst, dem Konstanzer Professor für Mediävistik, ist es gelungen, durch die Übersetzung von 100 lateinischen Quellen ein realistisches Bild der mittelalterlichen Lebensverhältnisse zu geben und diese Zeit vor unserem geistigen Auge wiederzuerwecken. Knapp die Hälfte dieser historischen Texte sind Chroniken, Biographien, Memoiren und Legenden – die schlichten Berichte über Selbsterlebtes nehmen dabei mehr Platz ein als nachdenkliche Betrachtungen aus größerem Abstand.


„Die zweite Hälfte der Texte stammt aus Büchern, die Strukturen wiedergeben, etwa zu gleichen Teilen aus zwei Quellengruppen: praxisnahe, teils offiziöse Urkunden, Akten, Briefe und Handbücher einerseits, andererseits fiktive und abstrakte, dafür oft persönlich gefärbte poetische und gelehrte Werke.“114


Oft zitiert und zur Strukturierung herangezogen wird die Quelle „Gesta Romanorum“ (Die Taten der Römer) eines unbekannten Philosophen, die eine Sammlung antiker Geschichten und mittelalterlicher Legenden in sich vereinigt.


Arno Borsts´ Arbeit unterteilt sich in zwei große Bereiche:


Die CONDICIO HUMANA – die Lebensumstände und die SOCIETAS HUMANA – die Gesellschaft mit ihren sozialen Gruppierungen.


Die CONDICIO HUMANA


Die Lebensumstände im Mittelalter waren mehr als hart und die Mehrzahl der Bevölkerung, über 90 % waren Bauern, die um ihr Überleben kämpfen mussten.


Bedroht war das Leben durch Hungersnöte in Folge von Unwetter, - Missernten, Kriegen, Seuchen und gewalttätigen Mitmenschen wie Wegelagerern und Räubern.


Hier bleibt wenig Platz für ethische Ordnung. In das Gebiet der Ethik gehören die mittelalterlichen Lebensformen nicht zuerst.


Viele Mütter starben bei der Geburt ihrer Kinder und deren Chance, zu überleben war, ebenfalls nicht hoch. Die Lebenserwartung eines Neugeborenen lag bei höchstens 35 Jahren. Die Hälfte der Gesamtbevölkerung war jünger als 20 Jahre und jedes graue Haar war kostbar.115


Die Lebenserwartung schwankte nach Stand, Landschaft und Jahrhundert, doch lässt sich vermuten, dass jedes zweite bis viertes Kind vor dem zehnten Lebensjahr starb. Wer jedoch die ersten 10 Jahre überstanden hatte, konnte auf 40 bis 50 Lebensjahre hoffen (Höchststand im 13. Jahrhundert). Ein Vierzigjähriger war alt. Wenige erreichten ein Lebensalter von 60, ganz wenige wurden 70 Jahre alt! 116


Für die Lebenserwartung spielte auch damals schon die Ernährung eine große Rolle.


So galt im 13. und noch bis ins 17. Jahrhundert reichliches Essen und Trinken als Zeichen von Reichtum und wurde daher zur Schau gestellt, auch wenn die Franziskaner bereits im 13. Jahrhundert Unmäßigkeit im Essen und Trinken, sowie „Unmäßigkeit des Fleisches mit unkeuschen Sachen“ als die zwei großen Sünden der Menschheit verteufelten.117/ 118


Kinder von reichen Leuten wurden durch die übermäßige (fleischige) Ernährung weniger alt als Kinder armer Leute, da man sie regelrecht völlig „überfütterte“.119


„Im 13. Jahrhundert ist Brot kein Leckerbissen mehr wie im 10. Jahrhundert, wo selbst vornehme Mönche nicht jeden Tag Brot bekommen; auch der Arme hat Anspruch auf Brot. Ähnliches gilt für Wein, dessen Qualität freilich fast durchweg bescheiden ist. Brot und Wein sind so verbreitet, weil Rodung und Landesausbau die Vermehrung der Ackerflächen und Weinberge ermöglicht haben; … Trotzdem bestehen noch im Hochmittelalter und in wohlhabenden Häusern die Grundnahrungsmittel aus Brei und Mus. Bestehen bleiben außerdem die sozialen Differenzierungen im Speisezettel; Fleisch ist vornehmen Kreisen vorbehalten, die Wildbret jagen, während Bauern nur einmal im Jahr ihr Schlachtfest mit Schweinefleisch halten und sich sonst mit Pflanzenkost und Milchprodukten begnügen. Von ihren Bestandteilen her gesehen war die mittelalterliche Ernährung, wie in archaischen Kulturen überall, gemischt, doch überwog pflanzliche Nahrung die tierische bei weitem. 120


Die Familie, die Sippe, der Stamm und das Volk waren für das Individuum von großer Bedeutung. Sie waren die besten materiellen Sicherungen gegen die Wechselfälle des Lebens und bildeten sich um sächliches Eigentum. Dabei ist es irrelevant, ob es sich um die Stammburg des Adels oder ein einfaches Haus handelte.


Die Familie war im Mittelalter die Lebensgemeinschaft par excellence, patriarchalisch geführt und im Übrigen auch eine Erziehungsgemeinschaft, in der hergebrachte Verhaltensweisen an die Folgegeneration weitergegeben wurden. Die Familie aus Mann, Frau und den Kindern im 11./12. Jahrhundert hatte durchschnittlich 3,5 Köpfe.


Das Erinnerungsvermögen reichte selten über die Zeit der Großväter hinaus und benötigte Söhne, um das Erbe weiterzutragen und gleichzeitig durch Heirat zu vermehren. Ein schönes Beispiel hierfür gibt die Heiratspolitik der adligen europäischen Familien. Es bleibt dabei gleich, ob es sich beispielsweise um die beiden Königssöhne von Navarra und Aragon handelte oder um die Heiratspolitik von Königin Viktoria von England bis hinein ins 19. Jahrhundert – Liebe steht dabei selten im Vordergrund.121


Die Rolle der Frau im 14. Jahrhundert wurde sehr bildhaft durch einen Pariser Bürger in seinem Hausbuch verfasst:


„…Deshalb pflegt Euren Ehemann sorgsam und bitte, haltet ihn in sauberer Wäsche, denn das ist Eure Aufgabe. Und weil die Sorge für die Geschäfte draußen Männersache ist, muss der Ehemann darauf Acht geben…Und alles macht ihm nichts aus, denn ihn tröstet die Hoffnung auf die Fürsorge seiner Frau, wenn er zurückkommt, und auf die Gemütlichkeit, die Freuden und Vergnügen, die sie ihm bereitet oder in ihrer Anwesenheit bereiten läßt:


Die Schuhe beim warmen Feuer ausziehen, die Füße waschen lassen, frische Schuhe und Strümpfe anziehen, gutes Essen und Trinken vorgesetzt bekommen, schön bedient und versorgt werden, fein gebettet sein in weißen Betttüchern und weiße Schlafmützen, anständig zugedeckt sein mit guten Pelzen, verwöhnt durch andere Freuden und Unterhaltungen, Vertraulichkeiten, Liebesdienste und Heimlichkeiten, über die ich nicht rede. Und am nächsten Morgen neue Hemden und Kleider…solche Dienste halten die Liebe eines Mannes wach und lassen ihn gern wieder heimkommen und seine Hausfrau wiedersehen und sich von anderen Frauen fernhalten…drei Dinge gibt es, die den Hausherrn von daheim verjagen, nämlich ein schadhaftes Dach, ein qualmender Kamin und ein zankendes Weib.“122


Eine „erweiterte Familie“ im Mittelalter stellten die Bünde und Bruderschaften dar.


Viele knüpfen dabei an den Benediktinerorten an und nennen sich untereinander auch „Brüder“, ein Verweis auf den gemeinsamen Vater im Himmel. Ein Beispiel dafür sind die Johanniter in Jerusalem zur Zeit der Kreuzzüge, die sich für einen religiösen Dienst an den Mitmenschen entschieden haben und in Gehorsam, Keuschheit und Armut leben wollen.


Ein anderes Grundmuster stellen die Verbände, meist herrschaftlich geordnet in die man hineingeboren wird, und dienen dem Aufbau sozialer Institutionen.


Mit dem wirtschaftlichen Aufstieg Europas im 11. Jahrhundert entstehen neue wichtige Lebensräume: die Städte.


Durch Zunahme der Bevölkerung und des Handels im Umfeld der Burg werden diese zu Städten („Augsburg, Hamburg…“) oder es sind gewachsene Städte wie Römersiedlungen, Pfalz – oder Bischofsorte („Mainz, Trier, Köln…“), die sich an wichtigen Wirtschafts- und Verkehrslagen im Schnittpunkt von Land-, See- und Flusswegen befinden und davon profitieren. Zusätzlich profitieren die Städte vom Zuzug ländlicher Handwerker und Ackerbürgern vor allem Kaufmannsiedlungen mit ständigem Markt zum Austausch von Bedarfsgütern.123


„Die Gründer fördern die Städte durch Privilegien (Freiheiten: Stadtluft macht frei!). Sie verzichten auf Hoheitsrechte (Markt -, Befestigungs-, Münz- und Zollreale), da sie sich reiche Einnahmen erhoffen. Die Stadt wird zur Hauptquelle ihres Herren, vertreten durch den Vogt (Burggraf, Schultheiß). Aus den Stadtrechten (Markt-, Handels,- später auch Miet-, Polizei-, Wehr-, Finanz- u.a. Rechte) entwickelt sich das Stadtregiment (städtische Gericht und Verwaltung) mit Ratsausschüssen unter Oberbeamten (Podesta, Bürgermeister, Maire, Major). Adlige oder wohlhabende Geschlechter (Patriziat) spielen eine führende Rolle…


Recht, Wirtschaft, Kultur, Verfassung der Städte werden wegweisend für den neuzeitlichen National- bzw. Fürstenstaat, der den Typ der Residenzstadt als Regierungs- und Kulturzentrum ausbildet.“124


Die „Wissens- und Kulturzentren“ vor der Gründung der Universitäten waren die Klöster. Ein Refugium zur Sammlung und Erhaltung der antiken Literatur und Geschichtsschreibung und zusätzlich mit beträchtlicher Viehzucht, Acker und Weinbau. Als Rollenmodell für die Klosterkultur galt Benedikt von Nursia mit Gründung des Kloster Cassino in Kampanien (ca. 529) und seine „Regula Benedicti“. In ihr verbinden sich römische Disziplin und altmönchische Traditionen:


„ Stabilitas loci (Beharren im Kloster) in bewusstem Gegensatz zu


Umherschweifenden Asketen, Conversio morum (Armut und Keuschheit),


Oboedentia (Gehorsam gegen den Abt), Ora et labora (bete und arbeite)125


Übertriebene Askese wurde abgelehnt. Gastfreundschaft, Armenpflege und Errichtung einer Klosterschule waren obligatorisch.


Eine Vielzahl von Orden entstand:


Camaldulensern, Prämonstratenserorden, Bettelorden, Franziskaner oder Minoriten, Dominikanerorden, Clarissen, Karmeliterorden, Augustiner-Eremiten-Orden und den Zisterzienzerorden, um nur wichtigsten zu nennen.


Auf den Zisterzienserorden wird im Rahmen des Kapitels der SOCIETAS HUMANA am Beispiel des Klosters Eberbach näher eingegangen werden.


An diesen „Wissenszentren“, den Klöstern- und Kathedralschulen entstehen im 12. Jahrhundert: Genossenschaften von Lehrenden und Lernenden (Universitas magistrorum et scholarium) – die Anfänge der Universitäten.


Sie wurden gegliedert nach Nationen der wandernden Studenten und gestuft nach akademischen Graden:


Baccalaureus, Licentiat, Magister – später Doktor.


Die Genossenschaften erhalten eigene Verwaltungen und Gerichtsbarkeiten. Die Unterrichtseinheiten bestehen aus lateinischen Vorlesungen und Disputationen.


Latein war Bildungssprache und ganz klar die einzige Sprache, mit der man sich in allen Jahrhunderten und in sämtlichen Ländern des Mittelalters verständigen konnte - Geistliche lebten überall.


Litteratus heißt Clericus für „Schreiber“, an den uns das heutige englische clerk für Schreiber erinnert. Alle Kleriker sprachen und schrieben Latein.


Der „Laicus“ ist der Nichtgeistliche, der nicht lesen und schreiben kann.


Auf der anderen Seite gab es die unüberschaubare Zahl von Mundarten der Laien, der Adligen und Bauern, der Könige und Bürger, die das Zusammenleben im Augenblick regelten. Allein in den Orten Verona, Bologna, Padua und Ravenna gab es 14 Hauptdialekte mit über 1000 lokalen Varianten. Für den lokalen Austausch ausreichend, doch wie sollte es damit eine übergreifende Kommunikation geben?126


Die ersten Universitäten waren Salerno (Medizin), Montpellier (Jurisprudenz) und Paris – Studenten unter Kontrolle des geistlichen Lehrkörpers - und im Gegensatz dazu die Rechtsschule Bologna – weltlicher Lehrkörper unter Kontrolle der Studenten. Weitere neue Universitäten entstehen durch Abwanderung (z. B. Oxford) oder durch kaiserliche oder päpstliche, später auch fürstliche Gründungen.127


SOCIETAS HUMANA


Arno Borst unterteilt die mittelalterliche Gesellschaft in mehrere großen Lebenskreise:


Bauern und Bürger, Adelige und Fürsten, Geistliche und Gebildete, Außenseiter und Exoten. Nach seinem intensiven Quellenstudium fasst er am Ende seiner Ausführungen zusammen:


Im Frühmittelalter bis zum 11. Jahrhundert unterscheiden sich maßgeblich drei Lebenskreise.


Die Bauern und Bürger befriedigen vitale Bedürfnisse der Menschen. Thomas von Aquin bezeichnete sie als Nährstand, Arbeitende und Gehorchende.


Die Adligen und Fürsten sicherten soziale Konventionen – ihr Daseinsschwerpunkt lag auf Krieg und Herrschaft.


Geistliche und Gebildete wiederum übten moralische Normen der Enthaltsamkeit ein und strebten nach Erkenntnis.128


Beispielhaft für den Lebenskreis der Geistlichen im Kloster soll das Leben der Zisterzienser im Kloster Eberbach dargestellt werden.


Das Zisterzienserkloster oberhalb von Eltville am Rhein wurde am 13. Februar 1136 durch Bernhard von Clairvaux gegründet. Es war eines der vielen Klöster, die im Rahmen der europaweiten Verbreitung der Zisterzienser geschaffen wurden. Ihrer monastischen (mönchisch, klösterlich) Überzeugung, dem Leben in der Abgeschiedenheit und dem Anspruch, durch Meditation und Kontemplation ohne priesterliche Unterstützung, Gott direkt zu begegnen, wurde hier Raum geschaffen. Damit stellten sie eine Gegenbewegung zur klassischen Scholastik dar (Näheres wird an späterer Stelle im Text ausführlich erläutert).


Das Leben im Kloster Eberbach stand unter dem Motto „ora et labora“ – bete und arbeite.


Durch ein Quellenzeugnis, dem „Oculus Memorie“, in dem die Mönche vermutlich von 1208 bis 1228 sowohl die Liegenschaften des Klosters als auch die wirtschaftlichen Aktivitäten dokumentierten, erhält man einen genauen Einblick in das klösterliche Leben.


Im 13. Jahrhundert gehörten mehr als zwanzig umfriedete Hofbezirke, die Grangien, zum Kloster; z. B. der Draiser Hof (heute gehört er der Familie Baron zu Knyphausen), Hof Reichartshausen (heute Schloss und Sitz der Universität für Wirtschaft und Recht – European Business School), der Neuhof (heute Domäne Neuhof mit der Steinberglage und der modernsten Weinkellerei Europas – Kloster Eberbach, dem Hessischen Staatsweingut), der 50 Kilometer entfernte Hof Hadamar und der in gleicher Entfernung liegende „Mönchbruch“ (Mörfelden-Walldorf), das als Viehweiden und zur Holzversorgung (daher der Name!) genutzt wurde. Die klösterlichen Produkte konnten an acht wichtigen Stadthöfen vermarktet werden z. B. in Frankfurt, Mainz oder Boppard.


Durch das ausgestellte Privileg von Papst Alexander III., den Weinkeller im Eberbacher Hof in Köln zu versorgen, wurde eine jährliche Kölnfahrt etabliert, bei der die überschüssige Weinproduktion des Jahres verladen und noch zusätzliche Ernteprodukte von stromabwärtsliegenden Höfen eingeladen und gewinnbringend in Köln verkauft.


Das Privileg der Zollfreiheiten war die Voraussetzung dafür, dass all diese „Verkaufsaktionen“ rentabel waren. Abgabenfrei konnten die klostereigenen Schiffe nach Köln fahren und dem Kloster wurde Jahre später sogar das Recht an einem Kölner Stadttor zugesprochen. Der wirtschaftliche Erfolg führte zu einem Ausbau des Klosters, den man bis heute noch an dem prächtigen romanischen Kapitelsaal als auch an der beeindruckenden Basilika des Kloster Eberbachs bewundern kann. Die Expansion im 12. Jahrhundert durch die Gründung vier direkter Tochterklöster in Schönau im Odenwald (1142), im pfälzischen Otterberg (1144), Kloster Hocht – später verlegt nach Val-Dieu (1155) - und das Kloster Arnsburg (1174) sind ebenfalls Zeugnis dieses wirtschaftlichen Erfolges.


Zusätzlich wurden Rheingauer Frauenklöster, darunter Tiefenthal, Gottesthal und Aulhausen, der Eberbacher Visitation unterstellt.


Ein weiteres wirtschaftliches Standbein des Klosters waren die Stiftungen von wenig genutztem Land mit ihren Grangien. Sie konnten mit Hilfe von Konversen129 urbar gemacht werden. Diese betrieben dort Gartenbau, Vieh- und Milchwirtschaft oder erzeugten Honig – einziges Süßungsmittel im Mittelalter.


Im Zentrum der wirtschaftlichen Unternehmungen des Kloster Eberbachs stand und steht bis heute der Weinanbau und seine Vermarktung. 130


„Zielsicher nutzten Eberbacher Zisterzienser alle Vorteile, die der neu definierte Charakter der Laienbrüder ihres Ordens mit sich brachte. Obwohl die Konversen wie die Mönche der Welt den Rücken gekehrt hatten, konnten sie als Laien weniger gefahrvoll mit weltlichen Aufgaben betraut werden als ihre geweihten Mitbrüder.


Als Mitglieder des Konvents, die alle familiären Bindungen hinter sich gelassen hatten, zeigten sie – im Gegensatz zu den famuli, den weltlichen Klosterdienern in traditionellen benediktinischen Abteien – weniger Interesse daran, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Ein geringes Gebetspensum und weniger streng ausgelegte Klausur-, Stillschweige und Fastenvorschriften erleichterten ihnen ein relgelmäßiges Leben auch außerhalb der Klostermauern. Neuere Forschungen zeigen, dass die Konversen überwiegend bäuerlicher Herkunft waren und durch den Ordenseintritt ihre soziale Stellung verbessern konnten. Unter ihnen waren auch Handwerker, die mit ihrem Spezialwissen die Klosterwirtschaft bereicherten.“131


Damit überrascht nicht, dass bis heute das größte Gebäude im Kloster Eberbach der Konversenbau mit Vorratskeller, Speisesaal und einem 85 m langen Dormitorium, dem größten erhaltenen Profanbau nördlich der Alpen, ist. Zeitweise verbrachten mehrere hundert Laienbrüder hier ihre Nachtruhe. 132


Die Zisterzienser waren trotz ihrer Abgeschiedenheit immer weltoffen und beherbergten Reisende, kümmerten sich um Arme und Kranke nach ihrem Motto:


Porta Patet, Cor Magis – unsere Tür steht offen, mehr noch unser Herz.


Die Verbindung zwischen zisterziensischer Reform mit ihrem charakteristischen eremitischen Ideal und ihrer Weltoffenheit charakterisierte das Kloster Eberbach.


Arno Borst resümiert am Ende seiner Lebensbilder im Mittelalter im letzten Abschnitt seiner Societa Humana:


„Seit dem 11. Jahrhundert entwachsen den drei älteren Lebenskreisen drei jüngereder Bürger, Fürsten, Gebildeten, die jene älteren ausweiten, überlagern und umbilden… Die neuen Lebenskreise bleiben allerdings von den älteren abhängig;


Bauern ernähren die Städter, Adlige tun die Dienste der Fürsten, Gelehrte sitzen auf geistlichen Pfründen.133


Die neuen Lebensformen lassen sich nicht mehr so leicht kontrollieren und stabilisieren, da sie sich mit Vorliebe in großen Städten zusammenschließen, in denen Fürsten, Bürger und Gelehrte das Sagen haben – z. B. London, Prag und Barcelona. 134


Am Ende hält Arno Borst fest:


„Societas humana bildet sich im Zusammenleben mit den Nächsten. Das sind nicht die bäuerlichen Nachbarn, sondern Menschen verschiedener Lebenskreise, Fürsten und Adlige, Stadtbürger und Landbewohner, zwischen ihnen überall Geistliche und Gelehrte.“135


Exkurs Ende


Die Ethik im Zeitalter der Scholastik


Der Begriff Scholastik (schola = Zeit zum Lernen, später Schule, Lehrbetrieb, gelehrtes Gespräch)136 bedeutet zum einen die schulmäßige Beschäftigung mit der mittelalterlichen Theologie und Philosophie, zum anderen auch eine 900 Jahre alte Epoche der abendländischen Geistesgeschichte, deren Beginn im 6. Jahrhundert liegt und der die Patristik in Form z. B. des Kirchenvaters Augustinus vorangeht. Das Ziel dieser Scholastik war es, kirchliche Dogmen des Katholizismus mit philosophischen Mitteln radikal zu begründen – in manchen Fällen auch ohne die Bereitschaft zur Reflexion oder Diskussion, woher auch die negative Assoziation von scholastisch für engstirniges und pedantisches Verhalten rührt.


Da die islamische Kultur den größten Teil der antiken Überlieferung von Philosophie und Wissenschaft gesammelt und bewahrt hatte, stand der Scholastik im Ergebnis ein großer Fundus antiker Schriften zur Verfügung, auch wenn diese von der arabischen Übersetzung geprägt und an vielen Stellen von jüdischen und islamischen Gelehrten rezipiert und kommentiert waren.


Die Scholastik versuchte mit Zuhilfenahme der wiederentdeckten antiken Philosophen, die christliche Lehre zu festigen und gegen das Heidentum und die Gnosis137 zu verteidigen.


In der frühen Phase der Scholastik (11.- 12. Jahrhundert) beginnt der sogenannte Universalienstreit, eine der bedeutendsten philosophischen Auseinandersetzungen des Abendlandes.


Vereinfacht gesagt ist es der Disput darüber, ob den allgemeinen Bestimmungen, Begriffen etc. wie Gattungen und Arten (z. B. dem Begriff Mensch, den Zahlen) eine vom Denken unabhängige Realität zukommt (Neoplatonismus oder Realismus), oder ob sie nur im Denken der Menschen existieren, ja von den Menschen geschaffen wurden (Konzeptualismus, Nominalismus). Es ist interessant, dass dieser Streit bis heute noch nicht entschieden ist.


Selbstverständlich durften bei allen scholastischen Diskussionen die Lehrmeinungen der katholischen Kirche nicht in Frage gestellt oder ihre Berechtigung angezweifelt werden.


Aurelius Augustinus (354 – 430)


Augustinus am Übergang von Altertum zum Mittelalter stellt mit seinen Schriften die Hauptquelle mittelalterlichen Denkens dar und zählt deshalb zu den bedeutendsten christlichen Philosophen der Antike und zu den Vertretern des Neoplatonismus.


Geboren wurde Augustinus 354 in Thagaste in Nordafrika. Die Mutter war Christin und der Vater Heide. Augustinus ließ sich als Rhetoriklehrer ausbilden und unterrichtete in seiner Heimatstadt und später sehr erfolgreich in Karthago, Rom und Mailand. In Glaubensfragen war er zunächst Anhänger der Manichäer, einer spätantiken Glaubensgruppe, gegründet vom Religionsstifter Mani.


Seine dualistische Lehre basierte auf der Idee eines Kampfes zwischen Gut und Böse, von Geist (Gott) und Materie, von Licht und Finsternis. Dank der neuplatonischen Auslegung des Christentums durch den Mailänder Bischof Ambrosius sah er die Bibel in einem neuen Licht und ließ sich taufen. Er gab nun endgültig seine „weltliche Karriere“ auf und gründete das erste Kloster in Afrika. Er fing an zu schreiben und hinterließ unter anderem seine Hauptwerke:


Über den freien Willen – De librio arbitrio (um 388 - 395)


Bekenntnisse – Confessiones (um 397 - 401)


Über die Dreieinigkeit – De trinitate (um 399 - 419)


Über den Gottesstaat – De civitate dei (413 - 427)


Im Alter von 75 Jahren starb er.138


Seine Abhandlung über den freien Willen kommt zum Ergebnis, dass Gott den Menschen als vernünftiges Wesen geschaffen und ihm damit notwendigerweise einen freien Willen gegeben hat, wie bereits die freie Entscheidung Adams, den verbotenen Apfel zu essen, in der Bibel zeigt. Die Vernunft, so Augustinus, gibt dem Menschen die Chance, Entscheidungen durch Denken abzuwägen, was nur möglich ist, wenn er sich frei entscheiden kann – auch für das Falsche, das Böse.


Gott, so seine Erkenntnis, ist nicht der Vater des Bösen.


„Eine Welt ohne das Böse wäre eine Welt ohne uns – vernünftige Wesen, die wählen können, wie sie handeln…Wir können auch wie Adam und Eva uns für das Böse entscheiden.“139


In den Bekenntnissen beschreibt er die Krisen seiner Jugend und begründet damit eine der ersten individualisierten Selbstbiographien der Weltliteratur.


Im Folgenden ein Ausschnitt daraus:


„Nach Karthago kam ich und von allen Seiten umtoste mich das ekle Gewirr schändlicher Liebeshändel.


Noch liebte ich nicht, doch suchte ich Liebe, und aus einem tieferen und besseren Liebesbedürfnis zürnte ich mir, dass ich wenig liebesbedürftig war. Im Drange nach Liebe suchte ich den Gegenstand meiner Liebe und haßte die Sicherheit und den Weg ohne Fallstricke. Du selbst, o mein Gott, hattest mir eingepflanzt in das Herz einen Hunger, denn du selbst bist die Speise des Herzens; dieser Hunger war aber nicht lebendig in mir, sondern ich war ohne Sehnsucht nach unvergänglicher Speise, doch nicht, weil ich etwa erfüllt war von ihr, sondern je leerer ich war, desto mehr widerstand sie mir. Deshalb sichte meine Seele, und in ihrem Elend warf sie sich hinaus in die Außenwelt, gierend nach sinnlicher Reizung. Wohl würde auch das Sinnliche nicht geliebt werden, wenn es nicht beseelt wäre; aber lieben und geliebt werden, es war mir am köstlichsten, wenn ich auch den Körper der Geliebten genießen konnte. So trübte ich den Quell der Freundschaft mit dem eklen Schlamm der Sinnenlust, ihren reinen Glanz verdunkelte ich durch höllische Lüste, und so abscheulich und ehrlos ich war, so wollte ich doch im Übermaß der Eitelkeit für fein und gebildet gelten.


So stürzte ich mich hinein in die Liebe, die mich fesseln sollte.


Du aber, oh mein Gott und mein Erbarmer, wie hast Du mir in deiner Güte diese Süßigkeit vergällt! Denn ich wurde geliebt, und insgeheim verstrickte ich mich in die Fesseln des Genusses und ließ mich mit schmerzbringenden Banden umgarnen, um dann gepeitscht zu werden von den glühenden Eisenruten der steten Eifersucht, des Argwohns, der Furcht, des Zorns und des Zwistes.“140


Nach dem er sich von den Manichäern und Skeptikern abgewandt hatte schrieb er seine Werke über die Dreieinigkeit und das Verhältnis zwischen Kirche und Gesellschaft. Er unternahm auch die engere Verknüpfung von Theologie mit der Philosophie:


„Ich glaube, damit ich erkennen kann (lat. credo ut intelligam) ˂ Anmerkung des Autors: Erkenne um zu glauben! >Ohne die göttliche Erleuchtung in unserem Glauben können wir die Weisheit (lat. sapientia), mit deren Hilfe wir zur Glückseligkeit (lat. beatitudo) gelangen,nicht erkennen. Der Wunsch nach Glückseligkeit ist der einzige Grund zum Philosophieren. Die Philosophie hat keinen selbständigen Wert, sondern ist ein Mittel, den Glauben zu nähren und zu vertiefen“.141


Über die Dreieinigkeit schreibt er in Anlehnung an Philosophen Plotin die Metapher: Gottvater, der Schöpfergott entspricht dem Sänger, der das Lied anstimmt, Gottsohn die reine Form des Liedes, die sich in der Zeit entäußert und der Heilige Geist entspräche dem Gesang, der das Lied vollendet – die Schöpfung.142


Im Gottesstaat, der Kirche, erklärt Augustinus ihre Aufgabe bestünde darin den Gläubigen einen Raum zu geben, in dem sie ihr irdisches Leben würdig in enger Verbundenheit leben können.


Das Ziel besteht in der irdischen und zeitlichen Vorwegnahme der Einheit der Seelen mit Gott.


Er unterscheidet ausdrücklich zwischen Gottesstaat (civitas dei lat.) und weltlichem Staat (civitas terrena lat.) und plädiert für eine eigenständige Entwicklung beider Kulturen.


Der Neoplatonismus inspirierte Augustinus. Er orientierte sich an Platons Unterscheidung zwischen der veränderlichen Erscheinungswelt (Phänomenen) und der ewigen, unveränderten Ideenwelt der Vernunft.


Das Wechselspiel zwischen Seele und Leib sind für ihn ebenfalls grundlegend. Er erklärt auch die Möglichkeit einer Erkenntnis aus sinnlicher Wahrnehmung erst auf Grund einer Aktivität der Seele. Die Seele kann den Leib beeinflussen, der Leib aber nicht die Seele. Der Leib ist seines Erachtens das Werkzeug der Seele.


Augustinus nimmt weiterhin Platons Idee von der Anamnesis, der Erinnerung der Seele an frühere Existenzen, auf und überträgt sie auf das Vorleben seiner Seele.


„Aus der Perspektive des Bekehrungserlebnisses erweist sich, dass das Göttliche in diesem Menschenleben schon immer wirksam war:


als Gnade, die dem liebenden Streben der Seele entgegenkam. Dass Augustinus in Wohlstand lebte, war eine Gnade, denn so hatte er Muße zum Nachdenken; dass er die heidnische Philosophie kennen lernte, war Gnade, denn sie brachte ihm das Christentum nahe…“143


Augustinus´ Reflexionen führen am Ende zu der Erkenntnis, dass ethisches Handeln und die Liebe zu Gott identisch sind. Es ist die Norm, die zur Glückseligkeit führt und kein anderes moralisches Gesetz für die Menschen benötigt.


„Liebe und tue, was du willst (dilige et quod vis fac)“144


Die materiellen Güter dürfen nur dazu verwendet werden, die Glückseligkeit in Gott zu erreichen.


Genießen wir diese materiellen Güter ihrer selbst willen und uns selbst auch, so wird die Glückseligkeit nicht erreicht. Auch mit bösem Handeln aus freiem Willen bringt sich der Mensch in Ungnade und begibt sich in das Fahrwasser der „Erbschuld“, aus dem er sich nicht aus eigener Kraft befreien kann. Er ist auf die Gnade Gottes angewiesen.


„Die Freiheit des Menschen zum Guten gründet sich in der Erwählung durch Gott“.
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